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Die Vögel

Eine düstere Wolkenbank im Westen ließ den Tag kürzer erscheinen, und die Sonne schien früher als geplant unterzugehen, so versteckt sie auch war.

„Was meinst du, Rex?", fragte Albert und starrte in die kalte, neblige Luft, die wie eine düstere Decke über der Küstenstadt hing. Der Anblick drohte ihn noch mehr zu frösteln als die eindringende Kälte, die durch die Schichten seiner Kleidung sickerte.

Mit seinen achtundsiebzig Jahren spürte Albert die Kälte noch stärker als in seiner Jugend. Sie schien bis in seine Gelenke vorzudringen und Schmerzen zu verursachen, die er sich als jüngerer Mann nicht hätte vorstellen können. Er trug eine flache Mütze, um die Kälte von seiner fast kahlen Kopfhaut fernzuhalten, und Handschuhe, damit seine Hände nicht taub wurden. Auf seinem Rücken trug er einen Rucksack mit ein paar wenigen Habseligkeiten wie Kleidung, Proviant, Wasser und einem Napf für Rex. In der linken Hand hielt er die Leine des Hundes und in der rechten Hand trug er einen kleinen himmelblauen Koffer mit ein paar weiteren Kleidungsstücken.

Rex warf einen Blick nach oben auf seinen Menschen. In den letzten Wochen hatten Mann und Hund mehr durchgemacht als viele andere, und dazu gehörte auch, dass der alte Mann dem Tod nahe gekommen war. Gemeinsam hatten sie einige Morde vereitelt, eine Entführung verhindert, Verbrecher vor Gericht gebracht und (nach Rex' Meinung) entscheidend dazu beigetragen, den Weltrekord für den größten Yorkshire-Pudding zu brechen, der je hergestellt wurde.

Rex war stolz darauf, ein reinrassiger Deutscher Schäferhund zu sein, und ein großer noch dazu. Als Welpe wurde er in die Polizeihundeschule aufgenommen, wo er ausgebildet wurde, seinen Abschluss machte und schließlich als Polizeihund entlassen wurde. Seine Entlassung erfolgte, weil er klüger und intuitiver war als seine menschlichen Führer und sie regelmäßig darauf hinwies, wie dumm sie waren.

Menschen mögen das bei Hunden offenbar nicht.

Rex hatte ein paar neue Narben, aber seine Einstellung, zuerst zuzubeißen und daran festzuhalten, war davon unberührt. Genauso wie seine Meinung, dass er der wahre Detektiv in dieser Paarung war. Rex benutzte seine Nase, um Verbrechen aufzuklären, denn er wusste, dass ein menschlicher Krimineller einen Geruch nicht fälschen konnte, ganz gleich, was er zu tun versuchte. Der Geruch enthält die Wahrheit. Das war eine Tatsache, die alle Hunde kannten, und Rex würde diese Wahrheit nutzen, um die Person, die hinter einem Verbrechen steckt, zu finden.

Rex richtete seinen Blick wieder auf die Stadt und schnupperte an der salzhaltigen Luft. Der Geruch von Fisch und Rauch vermischte sich mit den anderen Gerüchen, die seine Nase erreichten, jeder von ihnen wurde identifiziert, notiert und in seinem Hundehirn gespeichert.

„Ich glaube, das Abendessen ist überfällig", schimpfte Rex mit seinem Menschen. Der alte Mann verstand nicht, was er da hörte, das wusste Rex. Aber sein Mensch hatte gelernt, aufmerksam zu sein, und entzifferte gelegentlich die Informationen, die Rex ihm mitteilen wollte. Rex musste sich nur in Geduld üben.

Manchmal sogar eine ganze Menge davon. Rex konnte die Antworten erschnüffeln, aber die Menschen dazu zu bringen, ihm zuzuhören, war schon immer schwierig gewesen. Der alte Mann, der jetzt an seiner Seite stand, war vielleicht der Beste, mit dem er je gearbeitet hatte, wenn es darum ging, auf das zu achten, was der Hund wusste.

„Hungrig?”, vermutete Albert und sah dem übergroßen deutschen Schäferhund in die Augen.

Eine von Rex' Augenbrauen schoss überrascht nach oben, doch er senkte sie schnell wieder. Die Vermutung, dass er an Essen dachte, war nicht gerade intuitiv von seinem Menschen.

„Komm schon, Junge!” Albert schnalzte mit der Zunge, um den Hund in Bewegung zu setzen. „Ich wage zu behaupten, dass es irgendwo in dieser Stadt ein kaltes Getränk mit meinem Namen darauf gibt.” Es würde außerdem einen Ort geben, an dem er etwas zu essen bekommen würde, und er war für die nächsten zwei Nächte in einer kleinen Frühstückspension untergebracht.

Vielleicht würden sie länger brauchen oder vielleicht würden sie an einem Tag fertig sein. Als er von der Bushaltestelle aus in die Stadt ging - Albert war früher ausgestiegen, um Rex einen guten Spaziergang zu ermöglichen - dachte Albert über das anhaltende Geheimnis nach, das ihn nach Arbroath gebracht hatte.

Irgendwo da draußen, und Albert hatte wirklich keine Ahnung, wo, entführte ein Meisterverbrecher, den er persönlich "den Gastrodieb" nannte, Köche und stahl hochwertige, seltene oder einfach nur leckere Delikatessen. Er und Rex stießen auf ihn, oder besser gesagt, sie stießen auf einen Hinweis auf seine Existenz und waren ihm seither auf der Spur. Die Beschäftigung mit dem Fall des Gastodiebs war eine Laune Alberts, aber auch eine Entscheidung, die er aus dem Wunsch heraus traf, seinen Geist auf Trab zu halten.

Als pensionierter Detective Superintendent hatte er jahrzehntelange Erfahrung mit der Untersuchung von Verbrechen und Gesprächen mit Kriminellen. Wenn man einer Sache so viel Zeit gewidmet hat, verleiht diese einem einen Vorteil - einen geschärften Sinn, wenn man so will. Albert setzte diesen jetzt ein, um die Wahrheit herauszufinden, nicht nur in Bezug auf den Gastrodieb, der sich als schwer fassbar erwies, sondern auch in anderen Fällen. Die schien er immer wieder zu untersuchen, so als hätte der liebe Gott selbst beschlossen, Mensch und Hund genau dort zu platzieren, wo sie am meisten gebraucht wurden.

Vor einigen Tagen fand Albert in Keswick in Cumbria einen Hinweis, der ihn in seiner Überzeugung von der Existenz des Gastrodiebs bestärkte und sogar seinen ältesten Sohn Gary, einen Detective Superintendent bei der Metropolitan Police, davon überzeugte, dass sein Vater auf seine alten Tage nicht verrückt geworden war.

Mit fast achtzig Jahren konnte Albert akzeptieren, dass er nicht mehr so schnell und beweglich war wie früher. Von der Couch aufzustehen, konnte ein Abenteuer darstellen, vor allem, wenn es eine niedrige war. Aber sein Verstand war so scharf wie eh und je, und er würde der Spur der Brotkrümel folgen, bis er herausfand, wer hinter den Verbrechen steckte, deren Zeuge er und Rex gewesen waren.

Eine Möwe wirbelte über ihnen herum und stieß einen trillernden Schrei aus, als sie auf den Strand zu ihrer Linken zustürzte.

Rex zerrte an seiner Leine und zog an Alberts Arm, als der Hund die Richtung änderte. Albert blieb ruckartig stehen und drehte den Kopf herum, um zu sehen, was die Aufmerksamkeit des Hundes erregt hatte.

Vor uns, etwa fünfzig Meter über niedriges, raues Gras und Heidekraut, lag ein kleines Stück Strand von vielleicht vierzig Metern Breite. Tausend Möwen zogen darüber hinweg, pickten hier und da an dem von der Flut freigelegten Seegras und fanden vermutlich schmackhafte Häppchen, um sich zu ernähren.

Am Ende seiner Leine stand Rex kerzengerade, denn in seinem Gehirn waren Botschaften fest verdrahtet, die darauf bestanden, dass er rennen, jagen und auf die verlockenden weißen und grauen Vögel springen musste. Sein Schwanz zuckte, einmal nach links und einmal nach rechts, und seine Vorderpfoten wippten auf und ab, während die Vögel weiterhin vor ihm tanzten.

Albert schnaubte ein kleines Lachen. „Willst du deine Dominanz ausüben?” Der Wunsch des Hundes, zu rennen, zu bellen und zu spielen, war überdeutlich, also löste Albert mit einem verstohlenen Blick nach links und rechts die Leine, während er das Halsband des Hundes festhielt, beugte sich ein wenig hinunter und flüsterte: „Schnapp sie dir, Rex.”

Als sich die Hand des alten Mannes öffnete und Rex spürte, wie die Spannung an seinem Kragen verschwand, sprang er vorwärts, und seine kräftigen Hinterbeine trieben ihn in wenigen Schritten über das Gras und die Heide.

„Ich kriege euch, ihr Vögel!", bellte er freudig und wurde mit jedem Schritt schneller.

Albert stellte seinen Koffer auf den Boden, verschränkte die Arme und ließ ein Lächeln über sein Gesicht huschen, als die Vögel vom Strand aus in die Höhe schossen. Er war generell nicht dafür, dass Rex Lebewesen jagte, aber er war bereit, eine Ausnahme zu machen, denn der Hund saß schon seit Stunden in Zügen und Bussen fest und es war ohnehin unwahrscheinlich, dass er etwas fangen würde.

Die einzige Ausnahme von Alberts Politik waren die Katzen der Nachbarschaft zu Hause in Kent. Sie benutzten seine Blumenbeete regelmäßig als ihre persönliche Toilette, und Albert war überaus glücklich, dass Rex sie unter Androhung des Todes aus dem Garten jagte.

Am Strand schossen die Möwen in die Luft und richteten ihre Aufmerksamkeit auf die herannahende Bedrohung. Rex sprang über einen kleinen Ginsterstrauch am Rande des Sandes und landete zwischen Pfützen und matschigen Pflanzen. Die Möwen zielten in einem immer größer werdenden Kreis in den Himmel und boten Rex eine Fülle von Zielen, aus denen er wählen konnte. Er selbst rechnete nicht damit, eine zu fangen, aber es war unterhaltsam genug, sie zu jagen und in die Luft flattern zu lassen.

Rex rannte, den Kopf erhoben und bellend. Er schnappte nach links und rechts und wechselte schnell die Richtung, bis er plötzlich stehen blieb, als er etwas im Sand entdeckte. Da die Aufmerksamkeit des Hundes nun auf ihn gerichtet war, streckte die Krabbe beide Krallen drohend aus. Rex hatte keine Ahnung, was es war, aber es sah nicht essbar aus. Tatsächlich sah es eher aus wie ein Stein mit zu vielen Beinen.

Rex  setzte sich in Bewegung, um noch einmal die Möwen zu jagen, und, hielt aber abrupt an.

Albert stand immer noch am Straßenrand und sah, wie sein Hund erstarrte, und sein Herz schlug doppelt so schnell wie sonst, um ihm zu sagen, dass er seine Laufschuhe anziehen sollte.

Rex' Augen waren vor Aufregung groß gewesen, als er den Strand entlang jagte, jetzt waren sie noch größer vor Sorge.

Die Möwen waren in der Luft, aber der anfängliche Schock über den Hundeangriff hatte nicht lange angehalten, und sie befanden sich jetzt alle über Rex und blickten auf ihn herab, während sie mit ihren Flügeln schlugen und bösartig in seine Richtung grinsten.

Eine Sekunde lang starrte Rex nach oben und die Möwen auf ihn herab. Dann. stürzten. sie. hinunter.

Albert erinnerte sich an einen alten Film, in dem die Vögel verrückt wurden und anfingen, die Menschen in Stücke zu hacken. Er konnte sich nicht mehr daran erinnern, wie die Menschen in dem Film am Ende entkamen, aber er hatte langsam das Gefühl, dass sein Leben davon abhängen könnte.

Rex war auf dem Weg zu ihm. Schnell. Ein Schwarm Möwen war direkt hinter ihm, und sie sahen nicht so aus, als wollten sie Fragen stellen.

Albert schnappte sich seinen Koffer und machte sich auf den Rückweg. Ein Blick auf die ersten Häuser hundert Meter vor ihm genügte Albert, um sich zu vergewissern, dass er keinen Unterschlupf erreichen konnte, bevor die Möwen über ihn herfielen, es sei denn, er lernte erst einmal zu fliegen.

In der Gewissheit, dass Rex auf sich selbst aufpassen konnte oder zumindest deutlich bessere Chancen hatte, ihnen zu entkommen, wandte sich Albert der Stadt zu und setzte seine Beine in Bewegung.

Ein Kreischen von oben jagte Albert einen Schauer über den Rücken, als Rex an ihm vorbeiraste und vor Schreck wuffte.

„Jeder Hund für sich selbst!”

Rex hatte den Schwanz fest zwischen die Beine geklemmt und die Ohren angelegt, als er auf den festen Untergrund der Straße traf. Dort versuchte er, seine Geschwindigkeit zu verdoppeln, und fragte sich, ob er seine Beine davon überzeugen konnte, den Geschwindigkeitsrekord zu brechen.

Das plötzliche Kreischen der Bremsen und das Schleudern der Reifen schreckten Albert und Rex gleichermaßen auf.

„Schnell! Steigen Sie ein!", rief ein Mann mit starkem schottischem Akzent.

Das Auto war ein in die Jahre gekommener Ford Anglia mit einer verblassten Lackierung an der Seite, auf der „McFlurry's Smokies - The Best in the World" stand. All das waren Hintergrundinformationen, die Alberts Gehirn aufzeichnete, als er die geringe Chance auf Rettung ergriff.

Er hatte immer noch seinen Rucksack auf, was das Einsteigen ziemlich schwierig machte, aber Albert schaffte es. Der Rucksack zwang ihn auf dem Beifahrersitz nach vorne und drückte ihn in seinen kleinen Koffer, der vor seinem Körper gehalten wurde. Eine tastende Hand griff nach dem Türgriff und schlug die Tür mit einem lauten Knall zu.

Sofort folgten ein zweites, drittes und viertes Klopfen, das jeweils etwas organischer und fedriger klang als das erste. Wütendes Gekreische erfüllte die Luft.

„Ist das Ihr Hund?", fragte der Mann.

Albert musste seinen Hals recken, um den barmherzigen Samariter zu sehen, einen Mann Ende vierzig mit einem dichten grauen Bart und stahlblauen Augen. Das Gesicht des Mannes war der Witterung ausgesetzt, dünne rote Linien zogen sich über die Wangen, die aussahen, als seien sie aus demselben Material geschnitzt, aus dem auch Sättel hergestellt werden.

„Ja, das ist Rex!”, platzte Albert heraus, immer noch leicht panisch, und sein pulsierender Herzschlag zwang ihn, die Worte schneller auszusprechen, als er wollte.

Ein schwerer rechter Fuß ließ den alten Lieferwagen vorwärts rasen und den Hund verfolgen, der in der Dämmerung kaum mehr als ein Fleck war, während er auf die Häuser zuraste. Zwischen Auto und Hund befand sich eine dunkle Wolke aus Möwen, die in regelmäßigen Abständen über Rex herfielen, während er sich in Deckung begab.

„Die hiesigen Möwen sind ein übler Haufen", sagte der Mann im Gespräch. „Er hat sie doch nicht etwa gejagt, oder?”

Albert hatte sich so weit gedreht, dass er seinen Rucksack abnehmen konnte, aber es war nicht genug Platz, um ihn um seinen Körper zu legen, ohne den Fahrer zu stoßen. Er begnügte sich damit, ihn sich über den Kopf zu ziehen, was auch funktionierte und es ihm ermöglichte, sich wieder in seinen Sitz zu setzen. Jetzt konnte er nichts mehr sehen, denn das Gepäck versperrte ihm die Sicht, und es gab keine Chance, seinen Sicherheitsgurt zu finden oder anzulegen - das fand er im Moment notwendiger als bei den meisten anderen Gelegenheiten.

Rex rannte, was das Zeug hielt, die Straße entlang und hatte nur ein Ziel vor Augen: den Möwen zu entkommen. Sie hatten ihm noch keinen Schaden zugefügt, es sei denn, man wollte die übermäßige Belastung seines Herzens mitzählen, aber sie flogen immer wieder dicht an ihm vorbei, und ihr wütendes Kreischen reichte aus, um ihn davon zu überzeugen, dass es keine gute Idee war, vor ihnen stehen zu bleiben.

Die Häuser lagen direkt vor ihm und waren nur noch ein paar Meter entfernt. Er wollte zu ihnen gelangen, aber es war fraglich, ob er dort einen Unterschlupf finden würde, wenn er ankam.

Im Auto kommentierte der Fahrer: „Oooh, der hätte fast seinen Kopf erwischt. Bösartige kleine Biester sind das. Sie sind nicht gut auf Hunde zu sprechen. Oder auf Katzen", fügte er hinzu. „Oder auf Kinder. Eigentlich mögen sie niemanden, aber sie greifen nicht an, wenn sie sich nicht bedroht fühlen.”

Unter seinem Rucksack ertönt Alberts gedämpfte Stimme: „Ja, Rex hat es geschafft, dass sie sich bedroht fühlen. Was macht er denn jetzt?”

„Er ist gerade über die Mauer in den Garten von Mrs. Fosterville gesprungen." Albert hörte die Antwort und spürte, wie der Wagen stark abbremste.

Rex landete und suchte mit großen Augen nach irgendetwas, das eine Zuflucht vor dem Bombardement aus der Luft darstellen könnte. Der Garten war eine trostlose Einöde aus vergessenem, struppigem Rasen, tot aussehenden, sommerblühenden Sträuchern und einer kleinen Auswahl an müden Gartenzwergen, von denen die meisten ihre Farbe verloren hatten.

Dann öffnete sich die Hintertür.

Vom Fahrersitz aus ertönte ein einziges Schimpfwort, und Albert wünschte sich, er könnte sehen, was vor sich ging. „Ich glaube, wir steigen jetzt besser aus.”, sagte der Mann.

„Was ist mit den Vögeln?", fragte Albert, der nicht sehen konnte, was sie taten oder ob sie überhaupt noch da waren.

„Keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen", sagte der Mann, als seine Handbremse angezogen und seine Tür geöffnet wurde. „Ihr Hund ist gerade in das Haus von Frau Fosterville gelaufen.”

Albert bekam keine weiteren Erklärungen, da der Fahrer des Wagens plötzlich verschwunden war.

Rex kam ins Schleudern und sein Herz pochte heftig in seiner Brust. Er lauschte eine Sekunde lang, wobei er einen seiner schwächeren Sinne einsetzte, da der Geruchssinn dieses Mal nicht ausreichen würde. Es gab keine Anzeichen oder Geräusche von den Möwen, aber von draußen kamen Rufe - Stimmen, die Rex nicht kannte, und er erinnerte sich vage an eine alte Frau, die die Tür öffnete, als er sie am dringendsten brauchte.

Scheinbar frei von der Bedrohung durch die Vögel, ließ Rex seine Zunge heraushängen und sah sich keuchend um. Er befand sich in einem schmalen Korridor in einem kleinen Häuschen. Er konnte keine Treppe erkennen, und die Innentüren, die er sehen konnte, waren verschlossen. Der Geruch des gestrigen Abendessens lag noch in der Luft, und es roch nach einem Stück Fisch, das noch nicht gegart war. Ansonsten roch das Haus nach Mottenkugeln und Lavendel.

Und Katze.

Rex' Lippen kräuselten sich, und seine Stirn legte sich in Falten. Dann erinnerte er sich daran, dass es nicht sein Haus war und die Katze ein Recht darauf hatte, hier zu wohnen. Er setzte sich und wartete, teils bereit, auf einen weiteren Möwenangriff zu reagieren, teils bereit, zu essen, falls der Besitzer des Hauses ihn wieder mit Futter herauslocken wollte.

Ansonsten würde er sich nicht bewegen. Da draußen war eine Bande von verrückten Möwen.

Als wenige Augenblicke später ein Gesicht in der Tür am Ende des Korridors erschien, neigte Rex den Kopf zur Seite. Es war nicht sein Mensch. Ein anderer Kopf erschien daneben, ein weiblicher Mensch und diejenige, die laut Rex' Nase hier lebte.

„Rex!”

Der Klang der Stimme seines Menschen ließ Rex zweimal mit dem Schwanz klopfen.

„Ist er freundlich?", fragte Frau Fosterville.

Albert wischte sich die Füße ab, bevor er die Küchentür schloss, um die Kälte draußen zu halten. „Ja. Sehr freundlich. Entschuldigen Sie bitte.”

Die Dame des Hauses fand die Episode zum Glück amüsant und meinte, sie sei froh, dass die Katze nicht im Haus gewesen sei, denn dann hätte es mit Sicherheit Ärger gegeben.

Albert schnallte Rex schnell wieder an die Leine, aber an der Tür grub der Hund seine Pfoten ein. Er schaute vorsichtig nach draußen und nach Anzeichen für die Möwen. Erst als er überzeugt war, dass die Vögel aufgegeben hatten, gab er nach und ließ sich von seinem Menschen aus dem Haus führen.

„Ehrlich, Hund", gluckste Albert. „Du verstehst es, mehr abzubeißen, als du kauen kannst.”

Frau Fosterville sah ihnen bis zum Tor nach, bevor sie ihre Tür mit einem Winken schloss. Alberts barmherziger Samariter war direkt hinter ihm und schloss das Gartentor, um den Garten zu sichern. Albert hielt es für an der Zeit, sich angemessen zu bedanken.

„Sie haben mir einen Gefallen getan, mein Herr.", sagte er zu dem Mann mit dem buschigen grauen Bart und streckte ihm die Hand zum Schütteln entgegen. „Albert Smith".

Der Mann ergriff sie, und sein Händedruck quetschte fast das Leben aus Alberts Hand, so fest war sein Griff. Die Hand war schwielig und rau - die eines Fischers, vermutete Albert, nicht zuletzt wegen des Fischgeruchs und des Lieferwagens.

„Hamish McFlurry", antwortete der Mann und stellte sich vor. Er kicherte, als er sich an die Flucht des alten Mannes vor den Möwen erinnerte. „Ich konnte ja wohl kaum vorbeifahren, oder? Hamish hatte ein sanftes Lächeln und eine positive Einstellung - die Art von Mensch, mit der es Spaß macht, zusammen zu sein, weil er immer Witze reißt und das Beste im Leben sieht.

„Danke, dass Sie mich gerettet haben. Ich werde Sie nicht länger aufhalten. Ich hole nur meine Sachen aus Ihrem Wagen und lasse Sie dann weiterfahren.”

Hamishs Stirn legte sich fragend in Falten. „Wo wollen Sie denn hin?", fragte er. „Tut mir leid, wenn ich neugierig klinge, aber hier ist meilenweit nichts zu sehen. Und vor morgen früh fährt kein Bus mehr, und Ihr Akzent deutet nicht darauf hin, dass Sie hier Verwandte oder Freunde haben. Haben Sie eine Bleibe?”

Er hatte es zwar nicht gesagt, aber für Albert klang es fast so, als ob der Mann Albert und Rex eine Unterkunft anbieten würde, wenn sie eine benötigten. Es war die Art von Gemeinschaftsgeist, von der er gehört, aber sie selten erlebt hatte. In seiner Heimat im Süden Englands gab es diese Art von Gemeinschaft nicht. Die Nachbarn sprachen kaum miteinander, aber in einem abgelegenen Fischerdorf an der schottischen Küste war es nicht verwunderlich, dass man sich anders verhielt.

„Ich habe ein Zimmer in einer Frühstückspension reserviert.", verriet Albert. Er wollte gerade die Adresse hinzufügen, in der Hoffnung, eine Wegbeschreibung zu erhalten, aber Hamish war bereits mitten im Gespräch.

„Das ist die Wohnung meiner Sarah.” Er lachte wieder, als er Alberts erstaunten Gesichtsausdruck sah. „Sie sagte, dass ein älterer Herr und sein Hund zu Besuch kämen.", erklärte er. Sie ist allerdings auf der anderen Seite der Stadt. Steigen Sie ein, ich nehme Sie mit.”

„Rex?", fragte Albert.

„Er wird sich hinten wohlfühlen, nicht wahr?”


Rauch mir ‘nen Kipper

Rex ging es hinten zwar gut, aber seine Nase wurde vom Geruch des geräucherten Fischs verrückt.

„Ich habe gerade die letzte Ladung abgeliefert.", erklärte Hamish. Der hintere Teil des Lieferwagens war leer, aber der Geruch von geräuchertem Fisch war überwältigend. Der Lieferwagen musste mindestens fünfzig Jahre alt sein, und wenn er seit seinem ersten Einsatz benutzt wurde, hatte der Geruch wahrscheinlich schon den Lack durchdrungen.

„Sie sind einer der örtlichen Räuchermänner?”, fragte Albert, was er angesichts der vielen Beweise um ihn herum für eine dumme Frage hielt.

„Oh ja", antwortete Hamish, fuhr vorsichtig und schaute noch einmal in den Rückspiegel, weil der Hund genüsslich den Boden der Ladefläche seines Transporters ableckte. „Mann und Junge. Dieser Wagen gehörte ursprünglich meinem Großvater. Er hat ihn neu bei einem Händler in Dundee gekauft. Dann gehörte er meinem Vater, und jetzt gehört er mir. Ich bin gerade auf dem Weg zurück in die Räucherkammer, um den nächsten Satz zum Räuchern zu verladen. Ich lege sie in Salzlake ein - dadurch bekommen sie ihre charakteristische Farbe - und mache dann meine Lieferungen für den Tag. Dann gehe ich zurück, um die nächste Partie zum Räuchern vorzubereiten. Sie werden sechzehn Stunden lang geräuchert, während ich die nächste Ladung Heringe hole.”

Albert hörte zu, während sein Gastgeber von der Räucherei seiner Familie erzählte und wie stolz er war, den Familienbetrieb übernommen zu haben. „Die Freude, der älteste Sohn zu sein.", bemerkte Hamish.

„Sie haben auch Brüder, die in der Fischräucherei arbeiten?”, fragte Albert im Plauderton.

Hamish schüttelte den Kopf. „Nur eine jüngere Schwester und die ist Lehrerin. Ihr Mann ist einer der örtlichen Polizisten, also es ist nicht jeder in Arbroath zum Fischräuchern angestellt.” Er sagte es so, als ob er dachte, dass Albert das glauben könnte.

Albert wusste nur wenig über das Räuchern von Fisch, außer dass Arbroath Smokies der beste geräucherte Schellfisch waren, den es gab, und er aß ihn gerne. Er hatte sich jedoch die Mühe gemacht, sich vor seiner Ankunft ein wenig zu informieren und herausgefunden, dass der Arbroath Smokie ein geschützter Titel war, ähnlich wie Stilton-Käse und Champagner, und nur innerhalb der Stadtgrenzen von Arbroath hergestellt werden durfte.

Als Hamishs Gesichtsausdruck zum ersten Mal säuerlich wurde, schüttelte Albert den Kopf und bat den Mann, seinen letzten Satz zu wiederholen.

„Ich sagte, dass ich der letzte McFlurry sein werde, der Schellfisch in der Familienräucherei räuchert.” Aus seinem Tonfall und der Haltung seines Kiefers ging klar hervor, dass dies Hamish nicht gefiel.

„Sie haben keinen Erben, der das Familienunternehmen weiterführt?”, erkundigte sich Albert behutsam.

Hamish spitzte die Lippen - ein Zeichen von Frustration, die an die Oberfläche brodelte. „Das tue ich tatsächlich. Mein Sohn hat das Handwerk erlernt, und vielleicht würde er die Firma unter seinem Namen weiterführen, aber er hat sich stattdessen entschieden, sich dem örtlichen Druck zu beugen.”

Albert konnte dem nicht folgen. „Es tut mir leid. Örtlicher Druck?”

Hamish stieß einen verärgerten Seufzer aus. „Früher gab es hier ein Dutzend Räuchereien. Sie räucherten den am selben Tag gefangenen Fisch von Hand oder kauften ihn speziell zum Räuchern, wenn es keinen Schellfisch zu fangen gab. Es war ein fairer Markt, und es gab mehr als genug Nachfrage, so dass wir alle nebeneinander existieren konnten. Das ist schon seit Generationen so gewesen.”

„Aber nicht mehr", schloss Albert.

Hamish schüttelte den Kopf. „Nein. Nicht mehr. Weil unsere Smokies als die besten anerkannt waren, konnten wir mehr verlangen als andere. Das lag auch daran, dass wir uns an die traditionellen Methoden gehalten haben, die die Menge, die jeder produzieren kann, begrenzen.” Er schnaufte erneut, und seine Schultern sackten in Niederlage zusammen. „Patrick Crivens hat die anderen Familien davon überzeugt, dass sie besser arbeiten, mehr produzieren und mehr Geld verdienen können, wenn sie ihre Ressourcen zusammenlegen. Sie haben die alten Methoden nicht aufgegeben, der Fisch ist immer noch derselbe, aber die Gemeinkosten sind erheblich geringer, so dass sie etwas weniger verlangen, was das Produkt attraktiver macht und ... nun ja ... sie verdrängen mich aus dem Geschäft.”

„Sind das alle anderen Hersteller?”, fragte Albert.

Hamish nickte müde. „Ja. Ich bin der Klotz am Bein, der nicht mitmachen wollte. Ich habe gekämpft und verloren, und jetzt ist mein Fisch teurer als die anderen. Ich habe meine Preise gesenkt, um mich anzupassen und meinen Gewinn zu schmälern, um im Wettbewerb zu bleiben, aber sie haben ihre Preise noch weiter gesenkt. Ich habe ein paar treue Kunden, aber das ist nicht genug. Mein Sohn ist zweiundzwanzig und arbeitet jeden Tag mit mir, seit er mit sechzehn die Schule verlassen hat. Er hat schon mit neun Jahren in Teilzeit angefangen. Das Fischräuchern liegt ihm im Blut, und jetzt denkt er, ich hätte ihn im Stich gelassen.”

„Ist es immer noch eine Option für Sie, der Genossenschaft beizutreten?”, fragte Albert und fragte sich, ob der Stolz des Mannes jetzt seinem Erfolg und der Harmonie in der Familie im Wege stand.

Hamish zuckte mit den Schultern und zog diese vor bitterer Enttäuschung zusammen. „Ja, ich denke schon. Ich muss etwas tun, um die Kluft zwischen mir und Argyll zu überbrücken. Das ist mein Sohn.", erklärte Hamish. „Wir haben seit Monaten nicht mehr richtig miteinander gesprochen, und er hat einen Job bei einer der anderen Familien angenommen, weil er glaubt, dass ich meine Räucherei in den Ruin treiben werde, bevor ich der Genossenschaft beitrete. Er glaubt, ich bleibe stur, weil Patrick Crivens es vorgeschlagen hat.”

Obwohl er keine Ahnung hatte, wer Patrick Crivens sein könnte, konnte Albert den Subtext lesen. „ Da gibt es böses Blut?”

Hamish antwortete nicht auf die letzte Frage, seine Lippen waren angespannt, als sei er auf etwas in seinem Kopf konzentriert, etwas, das ihn tief beunruhigte.

Einen Moment lang herrschte Schweigen im Auto, und Albert versuchte, zu überlegen, was er sagen könnte.

Bevor er das tun konnte, brach Hamish in Gelächter aus, sodass sein Beifahrer zusammen zuckte. „Hören Sie, ich lade meine Sorgen bei einem völlig Fremden ab. Was müssen Sie von mir denken?" Er schaltete den Blinker ein, wobei das Geräusch nicht dem eines modernen Fahrzeugs, sondern eher dem einer tickenden Uhr glich. Er zog den Wagen an den Bordstein. „Da wären wir.”

Albert blickte auf das Haus hinaus. In einer Reihe von solide gebauten, breiten georgianischen Reihenhäusern war die Frühstückspension das einzige, das von außen beleuchtet war. Als wäre das nicht schon Hinweis genug darauf, welches Anwesen er suchte, dominierte ein großes Schild den Vorgarten.

Albert las die leuchtend roten Buchstaben: „McClafferty's Bed and Breakfast".

„Das ist der Ort, richtig?”, bestätigte Hamish.

Albert wollte Hamishs Hand schütteln, aber Hamish hatte sich bereits an der Türklinke festgehalten. „Ich komme auch rein, Albert. Ich mache Sarah schon seit mehr als fünf Jahren den Hof." Als er den Gesichtsausdruck des alten Mannes sah, erklärte er: „Meine Frau starb, als mein Argyll noch ein Junge war. Es kann ein einsames Leben sein.” Albert gab keinen Kommentar oder Widerspruch ab, da er genau wusste, dass er alles dafür geben würde, seine Petunia noch bei sich zu haben.

Hamish wollte nur kurz vorbeischauen, um seiner Frau Hallo zu sagen, versicherte er Albert. Mit einem verschmitzten Lächeln sagte er: „Sie kann den Fischgeruch ertragen, Gott weiß, dass die ganze Stadt danach riecht, aber sie wird mich nicht in ihrem Haus haben wollen, bevor ich nicht sauber bin. Ich habe heute sowieso noch einiges zu tun.”

Obwohl es dunkel war, wusste Albert, dass es noch nicht mal fünf Uhr nachmittags war. „Kommen Sie wieder? Ich möchte Ihnen ein paar Fragen stellen.” Hamishs Augenbrauen wanderten in Richtung seines Haaransatzes. „Ich werde später erklären, warum, wenn das okay ist.”

Hamish war mehr daran interessiert, seine Freundin zu sehen, als zu hören, warum der alte Mann Fragen hatte, aber als er sich auf den Weg zur Haustür machte, Alberts Koffer in der einen Hand, sagte er über die Schulter: „Ich sollte um sieben zurück sein. Sarah und ich hatten vor, im Old Seaman auf ein paar Drinks vorbeizuschauen, falls Sie Lust haben, uns zu begleiten. Geben Sie mir ein Bier aus, und ich werde Ihnen alles beantworten, was Sie wissen wollen.”

In Alberts Ohren klang das nach einem guten Geschäft, und er war dem Mann noch dankbar, dass er ihn vor den Möwen gerettet hatte. Er würde sowieso etwas zu essen finden müssen.

Auf das erste Klopfen hin öffnete sich die Tür. Die im Licht des Flurs erleuchtete Dame war eine kleine, etwas plumpe Frau mit roten Locken, die sie zu einem straffen Pferdeschwanz zurückgebunden hatte. Ihr Gesicht zeigte ein einladendes Lächeln und die kurze Welle der Verwirrung, als sie Hamish mit einem Koffer in der Hand sah, wurde bald durch ein einladendes Winken ersetzt, als sie Albert und Rex hinter ihm den Weg hinaufkommen sah.

„Herr Smith?", fragte sie.

Albert senkte den Kopf. „Guten Abend.” Er streckte seine Hand zum Schütteln aus. „Albert Smith."

„Sarah Bogle", antwortete die Wirtin und ergriff seine Hand, ohne sie jedoch zu zerquetschen, wie Hamish es getan hatte.

Rex zerrte an seiner Leine und wollte ins Haus. Er kannte die Routine. Sie fuhren irgendwohin, wo sie in der Regel viele Stunden unterwegs waren, übernachteten in einem fremden Haus. Sobald sie ankamen, bekam er das Abendessen. Sie waren angekommen und das bedeutete, dass es Zeit zum Abendessen war, was Rex von ganzem Herzen billigte.

„Wie kommt es, dass du meinen Gast ablieferst, Hamish McFlurry?", wollte die Wirtin der Frühstückspension wissen, und ihr Tonfall ließ vermuten, dass er nichts Gutes im Schilde führte.

„Er wurde von den Möwen angegriffen", erklärte Hamish mit einem vorgetäuschten Verteidigungsgejammer.

„Er kam zu meiner Rettung", fügte Albert hinzu, der sich verpflichtet fühlte, dafür zu sorgen, dass die Geschichte richtig gestellt wurde.

Die Vermieterin beäugte Hamish dennoch skeptisch. Aber nur eine Sekunde lang, dann entspannten sich ihre Gesichtszüge und sie begann breit zu grinsen. Mit einem Blick auf Rex, der sich immer freute, einen neuen Menschen kennenzulernen, und darauf achtete, dünn und hungrig auszusehen, fragte sie: „Er hat sie gejagt, oder?”

Albert brauchte nicht zu antworten, und die Wirtin war bereits auf dem Weg nach drinnen, wo es bestimmt warm sein würde und, so hoffte Albert, vielleicht eine Tasse Tee geben würde.

Hamish setzte einen Fuß über die Schwelle, bevor sie sich wieder zu ihm umdrehte. „Bleib genau da stehen, McFlurry. Ich will nicht, dass du hier drin alles voll stinkst. Geh und mach dich sauber. Du kannst mich später abholen. Du darfst mich auf einen Shandy in den Old Seaman mitnehmen.”

Hamish kicherte bei dem Wortwechsel - er hatte offensichtlich nicht damit gerechnet, hereingelassen zu werden, aber er wartete darauf, dass die Vermieterin zurückkam, um ihm einen Kuss auf die Wange zu geben, bevor sie die Tür mit ihm draußen schloss.

Sie lachte vor sich hin und hieß Albert willkommen. „Sie können Ihre Taschen unten an der Treppe abstellen und sich aufwärmen, wenn Sie möchten. Ich setze den Kessel auf.”

Albert tat, wie ihm geheißen, und hielt nur inne, um Rex' Napf und den Futtervorrat, den er bei sich trug, herauszuholen, damit er immer etwas dabei hatte.

Rex tanzte umher, begierig darauf, seine Zähne in etwas Futter zu stecken. Unerklärlicherweise war seine Ration seit einigen Tagen reduziert worden und obwohl er sich dadurch besser fühlte, hatte er gleichzeitig Hunger und war bereit, ein verkrustetes Pferd zu fressen, wenn man es ihm eines vorsetzten würde.

Albert kam mit einer Frage auf den Lippen in die Küche, zuckte aber fast zusammen, als er einen Mann entdeckte, der direkt hinter der Tür lauerte.

Sarah sprach zu ihrem Gast: „Ist schon gut, Argyll, dein Vater ist weg. Du kannst jetzt gehen.”

Argyll machte ein mürrisches Gesicht, gab der Vermieterin einen Luftkuss und verließ die Küche in Richtung Eingangstür. Albert warf dem jungen Mann einen kurzen Blick zu, wusste aber, dass es nicht seine Aufgabe war, etwas zu sagen. Er war sich sicher, dass Vater und Sohn ihre Differenzen irgendwann ausräumen würden.

Während Sarah Tee kochte, begann Albert direkt mit seinen Nachforschungen und stellte eine erste Frage. „Gab es in letzter Zeit ein ungewöhnliches Interesse an der Rauchwarenindustrie? Vielleicht in den letzten paar Monaten?” Es war eine sehr weit gefasste Frage, das wusste Albert, aber er hoffte, dass sie ein Gespräch in Gang setzen würde. Das war die Frühstückspension, in der die beiden Handlanger absteigen sollten. Er kannte bisher nur einen Namen, den von Eugene Hodge, aber er wusste auch, dass der Mann für die Person arbeitete, die Albert den Gastrodieb nannte und er musste die Spur irgendwo aufnehmen. Vielleicht würde es hier in Arbroath sein, vielleicht aber auch irgendwo anders. Aber im Moment musste Albert nirgendwo anders sein und hatte nichts anderes zu tun.

„Ungewöhnliches Interesse?” wiederholte Sarah. „Was für ein ungewöhnliches Interesse?”

Albert versuchte, seine Frage zu präzisieren. „Ist jemand neu in der Stadt und stellt Fragen über den Fisch oder genauer gesagt über die Leute, die ihn produzieren?”

Sarah sah von der Frage überrascht aus, aber da sie mit dem Teekochen beschäftigt war, konnte Albert nicht sehen, ob ihr Gesicht etwas anderes verbarg. Sie war so nett, über seine Frage nachzudenken. „Nein. Nein, ich glaube nicht, Mr. Smith. Warum fragen Sie?”

Er wich der Antwort aus, indem er mit einer zweiten Frage fortfuhr. „Was ist mit den Leuten, die in den letzten Wochen bei Ihnen zu Gast waren? Jemand, der ein besonderes Interesse an dem berühmtesten Produkt der Stadt gezeigt hat?”

Der Tee war fertig und Sarah drehte sich mit einer Tasse in jeder Hand zu ihrem neusten Gast um. „Alle von ihnen, Mr. Smith. Das ist der Hauptgrund, warum sie in diese Stadt kommen. Ein paar von ihnen sind auf dem Weg die Küste hinauf.  Es ist eine beliebte Wanderung von Dundee nach Aberdeen, und die Leute, die sie unternehmen, bekommen eine atemberaubende Landschaft und eine erstaunliche Tierwelt zu sehen. Nicht weit von hier gibt es eine Kolonie von Papageientauchern.”

Albert nickte zu den Informationen, die er erhielt. Er hatte keine Ahnung, was er hier finden würde. Eugene und sein Partner hatten Zimmer in genau dem Etablissement reserviert, in dem Albert jetzt stand, und wären jetzt dort, wenn sie nicht so tot wären. Sie kamen aus einem bestimmten Grund, und Albert war bereit zu wetten, dass dieser Grund etwas mit der Entführung eines örtlichen Rauchermannes zu tun hatte.

Albert versuchte es mit einer anderen Taktik und holte einen Umschlag aus seiner Tasche. Aus den Falten des weißen Papiers wählte er ein einzelnes Foto aus. Es war ein Foto, das er an der Wand eines Pubs in Keswick gefunden hatte.

Albert hielt es Sarah vor die Nase und fragte: „Haben Sie diese beiden Männer schon einmal gesehen?”

Er musste deutlich machen, auf wen er deutete, denn es waren viele Männer auf dem Bild zu sehen. Es waren zwei Männer, die Albert in Biggleswade in Bedfordshire sozusagen kennengelernt hatte. Dort hatten sie versucht, den Mann zu entführen, der ein Gericht namens "Clanger" backte, eine Art längliches Gebäck. Albert vermutete, dass sie den Besitzer des Cafés entführt und dann getötet hatten, weil sie fälschlicherweise glaubten, er sei derjenige, den sie suchten. Beide Männer starben in Biggleswade, aber die Spur, die Albert in Keswick aufgenommen hatte, führte ihn nach Arbroath.

Sarah nahm das Foto in die Hand, drehte es um und zeigte mit ihrem eigenen Finger, um sicherzugehen, dass sie die richtigen Männer betrachtete. „Diese beiden?”, fragte sie. Auf Alberts Nicken hin betrachtete sie das Bild, schüttelte dann aber langsam den Kopf. „Nein, tut mir leid. Wer sind sie?”

Albert nippte an seinem Tee und stellte das zu heiße Getränk wieder auf den Tisch. „Ich kenne nur einen der Namen, und das ist Eugene Hodge. Er hatte für heute hier eine Reservierung. Sein Partner auch, glaube ich. Ich nehme nicht an, dass Sie den Namen des anderen Gentleman kennen, oder?”

Sarahs Augenbrauen reichten bis zur Decke, während sie nichts tat, um ihre Überraschung zu verbergen. „Ähm, ich kann ihn nachschlagen.", bot sie an und erhob sich von ihrem Platz. „Ich weiß, dass sie vor etwa einer Woche abgesagt haben.”

Albert rechnete im Kopf nach und seine Augen weiteten sich. „Können Sie mir bitte genau sagen, wann sie abgesagt haben?”

Sarah, die Vermieterin, war auf der anderen Seite des Raumes, um ein elektronisches Tablet zu holen. Auf dem Rückweg fummelte sie daran herum und sog verwirrt Luft zwischen den Zähnen ein, bevor sie sagte: „Tut mir leid, beide Zimmer wurden auf denselben Namen gebucht. Mr. Hodge ist alles, was ich habe.” Als sie sich an seine zweite Frage erinnerte, sah sie wieder auf dem Tablet nach. „Vor sechs Tagen traf die Stornierung ein. Ich habe ihnen natürlich den vollen Betrag zurückerstattet. Zum Glück konnte ich eines der Zimmer noch am selben Tag vermieten. Morgen kommt ein Paar früher an.”

Albert hörte ihre Worte, aber er hörte nicht wirklich zu. Vor sechs Tagen, als die Absage erfolgte, waren beide Männer bereits tot. Das bestätigte seine Theorie, dass jemand hinter ihnen stand und die Fäden zog.

Während sein Mensch so schnell plapperte, dass Rex ihn nicht verstehen konnte, verschlang Rex das Futter, löschte seinen Durst und leckte dann minutenlang an seinem Napf, um sicherzugehen, dass kein Geschmack zurückblieb. Das Haus roch nach sehr wenig, was bedeutete, dass Rex, wenn er sich konzentrieren würde, den Geruch der letzten hundert Menschen, die es durchquert hatten, ausmachen könnte. Aber das war ja nicht nötig. Was Rex also riechen konnte, war das verwirrende Durcheinander ihrer Gerüche, die alle miteinander verbunden waren.

Im Haus stieg ein wenig Feuchtigkeit auf, er konnte riechen, wo der Putz bröckelte und Schimmel wuchs. Im hinteren Teil des Grills steckte ein Stück Speck, das bis auf einen harten Holzkohlebrocken heruntergebrannt war - Rex wäre immer noch bereit gewesen, es zu essen - und die Teppiche im ersten Stock waren kürzlich mit einem Shake 'n' Vac gesaugt worden, der zitronenfrische Duft, den Rex hasste, weil seine Nase davon juckte.

Ohne auf seinen Hund zu achten, der zufrieden zu fressen schien und sich nun auf dem Teppich ausstreckte und faulenzend die Luft beschnüffelte, nippte Albert an seinem Tee und fragte sich, ob es wohl Kekse im Angebot gab. Seine letzte Mahlzeit war ein getoastetes Sandwich in einem Café in Edinburgh gewesen, wo er umsteigen musste. Das war nun schon viele Stunden her, und er wünschte sich langsam, er wäre so umsichtig gewesen, etwas Obst zu kaufen. Ein Apfel würde ihm bis zum Abendessen genügen.

Es brauchte nicht viele Fragen, bis Albert akzeptierte, dass die Vermieterin ihm nichts Wertvolles zu sagen hatte. Er musste, oder besser gesagt wollte, seine Schuhe ausziehen und dachte, dass ein heißes Bad nach einem Tag des Reisens angebracht wäre. Es würde auch die Zeit bis zum Abendessen und einem Drink überbrücken. Da hoffte er, Hamish zu finden, der ihm einen Hinweis geben konnte, der ihn weiterbringen würde.

Mit einem Gefühl der Hoffnung bedankte er sich bei Sarah für den Tee, signierte ihr Rechnungsbuch, nahm seinen Schlüssel und ließ sich von ihr zu seinem Zimmer im nächsten Stock führen. Da er sich damit abgefunden hatte, auf Hamishs Rückkehr zu warten, ließ Albert ein Bad einlaufen und packte aus, während Rex sich auf den Teppich fallen ließ und einschlief. Albert ahnte nicht, wie lange er noch warten würde.


Eine Planänderung

Als Albert aufwachte, stellte er fest, dass er in dem Sessel am Fenster eingenickt war. Es war ein alter Sessel und angenehm weich. Ein kurzer Blick auf seine Uhr verriet ihm, dass es fast acht Uhr war und somit viel später, als eigentlich geplant war, zum Old Seaman zu gehen.

Hatte er Hamishs Einladung missverstanden? Oder hatten sie nach ihm gerufen, keine Antwort erhalten und waren ohne ihn losgefahren? Erst als das sanfte Klopfen und der leise Ruf „Mr. Smith!" Rex wieder in einen wachen Zustand versetzten, verstand Albert, was ihn geweckt hatte.

Rex reagierte genau so, wie er es gewohnt war. Jemand war auf der anderen Seite der Tür und klopfte an, um hereinzukommen. Das bedeutete eindeutig, dass sie vorhatten, jeden in diesem Raum umzubringen und er würde sich genau so verhalten, als ob das der Fall wäre, bis das Gegenteil bewiesen war. Wie üblich schrie sein Mensch ihn an, er solle aufhören, aber Rex war sehr stolz auf seine Rolle als Beschützer ihres Territoriums, auch wenn sein Mensch das nicht immer zu schätzen wusste.

Albert gelang es, eine Hand durch Rex' Halsband zu ziehen, obwohl der Hund weiterhin wie verrückt bellte. Albert versuchte, keine Schimpfwörter zu gebrauchen, führte Rex in das angrenzende Badezimmer und sperrte ihn dort ein.

Es war eine Taktik, die den Hund letztendlich davon überzeugte, mit dem Lärm aufzuhören, und die es Albert ermöglichte, die Tür zu öffnen.

Sarah stand draußen im Korridor und ihr Gesicht zeigte eine Mischung aus Sorge und Verärgerung. „Ich habe nichts von Hamish gehört.", eröffnete sie die Unterhaltung. „Es ist nicht seine Art, zu spät zu kommen, also werde ich zu seiner Räucherkammer gehen, um nach ihm zu sehen. Vielleicht hat er die Zeit aus den Augen verloren. Oder er ist früher fertig geworden, hat auf dem Weg zu seiner Wohnung im Old Seaman noch einen getrunken und dann die Zeit aus den Augen verloren. Das wäre nicht das erste Mal.", sagte sie zu Albert mit einem Tonfall, der vermuten ließ, dass Hamish in diesem Fall was zu hören bekommen würde. „Jedenfalls wollte ich nicht, dass Sie hier auf ihn warten und Ihr Abendessen verpassen.”

In Arbroath gab es für Albert genügend Möglichkeiten, etwas zu essen zu bekommen, so dass er sich keine Sorgen machen musste, dass er nirgendwo einen freien Tisch bekommen würde. Sein ursprünglicher Wunsch, die schottische Stadt zu besuchen, um mehr über seinen Lieblingsfrühstücksfisch zu erfahren, war jedoch durch den primären Drang ersetzt worden, den Gastrodieb zur Strecke zu bringen. Das bedeutete, mit Leuten zu sprechen, die mit dem Interesse des Gastrodiebs an der Stadt zu tun haben könnten, und das war zunächst einmal Hamish gewesen.

Albert schnappte sich schnell seinen Hut, seine Handschuhe und seinen Mantel und sagte: „Ich komme mit, wenn das in Ordnung ist. Ich weiß nicht, wo die Kneipe ist.”

„Es ist nicht mehr weit.", antwortete Sarah, schaute auf ihre Uhr und schaffte es nicht, ihre Ungeduld zu verstecken. Sie wippte fast mit dem Fuß, weil sie unbedingt los wollte. „Ich hoffe nur, dass er nicht schon halb betrunken da drin ist, das ist alles, was ich zu sagen habe.”

Albert schlurfte so schnell er konnte in den Korridor vor seinem Zimmer, dann hob er entschuldigend den Finger, als er ins Bad zurückging, um Rex zu holen. Der Hund platzte heraus und war so aufgeregt, wie es nur ein Hund sein kann. Sie würden ausgehen, das war mehr als genug, um ihn auf der Stelle aufspringen zu lassen.

Weniger als eine Minute später verließ das Trio die Eingangstür des Hauses und musste feststellen, dass ein stetiger Nieselregen eingesetzt hatte. Der Regen war unangenehm, aber nur ein Teil der Herausforderung in dieser Nacht, denn die Temperatur war deutlich gesunken. Die klirrend kalte Nachtluft traf Albert hart, da sie durch alle Kleidungsstücke drang, die nicht völlig luftdicht waren. Er wünschte sich Stiefel - in Schottland war es um einiges kühler als in Keswick.

Die Wärme des Pubs lockte, und im Gegensatz zu der Wirtin, die im Eiltempo vor ihm herlief, wäre Albert nur allzu froh, wenn Hamish auf dem Heimweg auf einen Drink eingekehrt wäre. Die einzige Sorge, die er hegte, war, dass Hamish bereits mehrere Drinks intus haben könnte und nicht mehr in der Lage sein würde, seine Fragen zu beantworten.

Diese Sorge wurde schnell beiseite geschoben, als Sarah abrupt auf der Straße stehen blieb und ihren Kopf und Blick auf eine Querstraße in Richtung Küste richtete, wo ein nur allzu vertrautes blaues Blinken Albert Dinge verriet, die er nicht wissen wollte. Das Polizeiauto hielt gerade an und beleuchtete mit seinen Scheinwerfern ein Gebäude aus Holz und Ziegeln, das sich hinter den letzten paar Häusern und nahe der Küste befand.

Sarahs Atem erfüllte die Luft und ließ eine Dampfwolke über ihrem Kopf entstehen. „Das ist Hamishs Räucherkammer.", kam ihre Stimme wie ein Gebet heraus.

Alberts Herz pochte in seiner Brust. Nicht zuletzt deshalb, weil das Blaulicht nicht von der Sirene begleitet wurde und schließlich erlosch, um anzuzeigen, dass der Fahrer eine Weile bleiben würde.

Albert konnte die Lichter des Pubs vor ihnen sehen, verlockend und vielversprechend, obwohl er wusste, dass er dort nicht so bald ankommen würde. Er kannte Hamish nicht, und was auch immer die Polizei in seine Räucherkammer geführt hatte, ging Albert nichts an. Doch Albert war hier und folgte einer Spur des Verbrechens, und er starrte gerade auf den nächsten Krümel.

Rex legte die Ohren an, und sein Kopf drehte sich zu seinem Menschen, um herauszufinden, warum sie sich nicht mehr bewegten. Rex war kein Fan von Regen. Er machte sein Fell feucht und seine Pfoten nass, ganz zu schweigen davon, dass er seinen Geruchssinn beeinträchtigte. Bei starkem Regen hasste Rex es, wenn die Tropfen an seinen Ohren und seiner Nase abprallten, und sogar an seinen Augen, die er zusammenkneifen musste.

Die Kneipe lag direkt vor ihnen und Rex wollte ihr Ziel erreichen, bevor zu viel von dem höllischen Fallwasser in sein Fell eindrang. Warum wurden sie mitten auf der Straße angehalten?

Ein einsames, singuläres Krächzen ließ Rex zusammenzucken. Er erinnerte sich an die Möwen - sie waren fest in seinem Hinterkopf als neuer Feind verankert, den es zu bekämpfen galt. Sie waren in der Überzahl, sicher. Aber Hunde ducken sich nicht vor einer Übermacht. Wenn die Möwen wieder ihre schnabeligen kleinen Gesichter zeigten, würde es eine Abrechnung geben.

Ein Ruck an seinem Halsband, der ihn von der Kneipe wegzog, ließ Rex die Pfoten einziehen. Warum die Planänderung?

„Komm mit, Rex.", flehte sein Mensch. „Wir müssen nach jemandem sehen.”

Rex hob eine Augenbraue. So wie sein Mensch es sagte, klang es wie ein Fall, der untersucht werden musste. Die Menschenfrau aus dem Haus war ihnen voraus und entfernte sich bereits in Richtung Ufer. Der Weg zum Pub war zwar vielversprechend, aber als er an seine Zwangsdiät dachte und daran, dass er wahrscheinlich keine Snacks bekommen würde, selbst wenn sie dort ankämen, richtete Rex seine Pfoten in Richtung der Wirtin.

Er hatte noch nicht einmal die Hälfte des Weges zurückgelegt, als seine Nase den Geruch von verbrauchten Schusswaffen wahrnahm.


Inszeniert?

Die Räucherkammer war kein großes Gebäude, wie man es von einem Unternehmen erwarten würde. Es hatte vielmehr die Grundfläche eines normalen Reihenhauses, wurde aber von einem Schornstein dominiert, der über ihren Köpfen zwanzig Fuß in den Nachthimmel ragte. Trotz des Regens stieß er Rauch in langen Schwaden aus. Der Rauch wurde von der Brise aufgewirbelt und versuchte, nach oben zu entweichen, blieb aber in den Wirbeln hängen und wurde aufs Meer heraus oder an Land gedrückt.

Der Geruch, den er verbreitete, war unglaublich.

Als Albert Sarah einholte, zeigte sie auf einen Weg, der zwischen den Sanddünen auf beiden Seiten der Räucherkammer verschwand. „Der Weg führt hinunter zum Strand. Bei klarem Wetter ist es ein schöner Spaziergang, aber Vorsicht, gehen Sie nicht in die Nähe des Strandes, wenn die Flut kommt. Sie werden abgeschnitten und der Sog trägt Sie meilenweit aufs Meer hinaus.”

„Danke", antwortete Albert und legte sich gedanklich einen Merkzettel an.

„Es gibt zwar Schilder", sagte Sarah, "aber Sie würden sich wundern, wie viele Leute sie ignorieren und von der Küstenwache gerettet werden müssen.”

Als sie das letzte Haus passierten, endete die Asphaltstraße und wurde durch einen Feldweg ersetzt. Er war irgendwann einmal mit Schotter ausgelegt worden, musste aber neu geebnet und aufgefüllt werden. Der Pfad wies tiefe, mit Wasser gefüllte Gräben auf, in denen sich Hamishs Wagen einen ständigen Weg bahnte. An manchen Stellen gab es dicken Schlamm, aber wenn sie sich an den Rand der Straße hielten, konnten sie ihn umgehen.

Als sie sich der Räucherkammer näherten, fanden sie wieder festen Boden unter den Füßen, ein kleines Stück Asphalt bildete ein Vorfeld vor dem alten Gebäude. Sarah hörte auf zu sprechen, als sie näher kamen.

Im Gebäude brannte Licht und die Silhouette einer Person bewegte sich darin. Ein nicht gekennzeichneter Wagen, kein neues Modell, war neben Hamishs Lieferwagen auf dem Asphalt geparkt. Das Licht aus dem Innenraum spiegelte sich auf dem nassen Boden draußen und hob die trockenen Stellen unter den beiden Autos hervor.

Gerade als sie sich dem Polizeiauto bis auf wenige Meter genähert hatten, wurden Albert, Sarah und Rex von hinten von einer neuen Reihe von Scheinwerfern angestrahlt. Albert drehte sich um und blinzelte gegen die plötzliche Helligkeit an. Er konnte nur die Lichter sehen, aber Sarah schreckte auf, ein Stöhnen entwich ihren Lippen.

„Nein", jammerte sie. „Nein, nein, nein.”

Im nächsten Moment stand Sarah nicht mehr an Alberts Seite. Sie rannte zur Tür der Räucherkammer, ihre Winterstiefel spritzten durch eine Pfütze und schickten Wasser ihre Beine hinauf. Albert hatte keine Ahnung, was sie angetrieben haben mochte, aber als er ihr folgen wollte, wurde er durch das neue Auto abgeschnitten, das neben dem Polizeiauto einparkte.

Am Steuer saß ein Mann, das Auto war ein schwarzer Mercedes mit einem einzigen Wort auf dem Armaturenbrett, das jeder sehen konnte: Doktor. Albert interpretierte dies, denn es gab nur einen Grund, warum ein Arzt direkt nach einem Polizeiauto ankommen würde. Er mochte ein Hausarzt sein, in einer so kleinen und abgelegenen Gemeinde war er wahrscheinlich der örtliche Allgemeinmediziner, aber jetzt war er hier, um einen Tod zu verkünden.

Ein Seufzer entkam seinen Lippen und sein Herz fühlte sich schwer an, als er wieder hinter Sarah herging. Der Arzt war gerade dabei, aus seinem Auto auszusteigen, und Albert wollte schnell hinein, bevor jemand auf die Idee kam, ihn aufzuhalten.

Rex ging voran, seine Nase war erfüllt von Gerüchen, die er mit Mord in Verbindung brachte. Zu dem Schießpulvergeruch, der seine Nase erreicht hatte, lange bevor sie das Gebäude erreichten, gesellte sich wenig später der schreckliche, eiserne Geruch von Blut. Es war viel davon, so viel wusste er. Damit seine Nase den Geruch aus so großer Entfernung wahrnehmen konnte, mussten entweder mehrere Menschen verwundet sein oder es war ein Mensch, der nicht mehr viel Blut im Körper hatte.

Albert stieß die Tür auf und hielt inne, um Rex den Vortritt zu lassen, doch noch bevor er seine eigenen Füße bewegen konnte, hörte er Sarahs Wehklagen.

Das Innere der Räucherkammer war ein großer, offener Raum. Eine lange Arbeitsfläche aus rostfreiem Stahl nahm den größten Teil einer Wand ein, und in einer anderen Ecke nahm eine Maschine, die anscheinend einer bestimmten Aufgabe diente, einen großen Teil des Raums ein. Eine Tür zu Alberts Rechten führte in die eigentliche Räucherkammer. Da war er sich sicher, denn auf der Tür stand in fetten Buchstaben "Zur Räucherei", was vor vielen Jahrzehnten von einer groben Hand aufgemalt worden waren. Um die Tür herum hatte sich im Laufe eines Jahrhunderts durch den entweichenden Rauch und die ölhaltigen Heringe ein dicker teerartiger Belag gebildet, der sich in alle Richtungen ausbreitete. Der Raum stank nach Fisch, und obwohl nur wenige Fische vorhanden waren - sie hingen an Spannhaken, bereit, in den Räucherofen zu wandern -, konnte Albert sehen, dass die Arbeit des Aufräumens für den Tag noch nicht beendet war.

Der Anblick von Hamishs Leiche auf dem Boden inmitten der übergelaufenen Fischdärme bestätigte allerdings, dass die Aufgabe niemals beendet werden würde. Albert hatte keine Lust, die Leiche zu untersuchen. Ein Teil von Hamishs Kopf fehlte, ein Jagdgewehr lag einige Zentimeter neben der toten Hand im Blut.

Sarah wurde in den Armen eines Mannes in den Fünfzigern gehalten, der eine Polizeiuniform trug. Ihr Gesicht war in seiner Brust vergraben, und ihre Körpersprache verriet Albert, dass sie sich kannten.

Ein frischer, kalter Luftzug wehte in den Raum, als die Tür aufging und der Arzt mit seiner Tasche hereinkam. „Entschuldigen Sie, bitte.", sagte er und ging um Albert und Rex herum, die immer noch an der Tür standen.

Augenblicke später kam ein dritter Mann durch die Tür. Dieser trug einen handgefertigten Anzug. Der Neuankömmling war Ende vierzig, schätzte Albert, und hielt sich fit. Er nickte dem Polizisten, der Sarah immer noch an seine Brust drückte, zur Begrüßung stumm zu und starrte entsetzt auf die Leiche, die den Mittelpunkt des Raumes bildete.

Rex schnüffelte in der Luft und versuchte, alle Gerüche zu entschlüsseln. Der Gestank von sowohl frischem, als auch ranzigem und geräuchertem Fisch hing schwer in der Luft. Er war fast überwältigend und Rex wünschte sich, seine Nase wäre nicht ganz so effektiv. Da er nichts dagegen tun konnte, konzentrierte er sich darauf, die Gerüche zu untersuchen, die nichts mit Fisch zu tun hatten.

Rex konnte die Leiche ein paar Meter entfernt liegen sehen, er brauchte seine Nase nicht, um zu erkennen, dass der Mensch tot war. Er konnte auch die Waffe sehen. Seine Ausbilder an der Polizeihundeschule hatten ihm beigebracht, sie zu erkennen. Aber irgendetwas stimmte nicht mit dem Geruch der Schmauchspur. Es roch irgendwie verbrannt, nicht so frisch, wie es nach einem Schuss riechen würde und der Geruch selbst war anders als ihn zuvor gerochen hatte.

Der merkwürdige Geruch des Flintenschusses kam von der Leiche, die auf dem Boden lag, aber nicht nur von dort. Rex konnte zwei weitere Geruchsquellen ausmachen, von denen eine schwach war und sich möglicherweise hinter der geschlossenen Tür der Räucherkammer befand, während die andere von den beiden Menschen ausging, die sich umarmten. Rex bewegte sich vorwärts, wollte seine Nase näher heranführen, um die Quelle zu identifizieren, aber sein Mensch hielt ihn zurück.

„Wer sind Sie?", fragte der Polizist über Sarahs Kopf hinweg.

Albert nickte mit dem Kopf in Richtung der einzigen Frau im Raum. „Ich bin mit Sarah hier.”

Die nächste Frage des Polizisten wurde von Sarah unterbrochen, die einen erneuten Blick auf ihren ehemaligen Freund warf und erneut weinte. „Warum? Warum sollte er sich umbringen?”

Der Polizeibeamte tat sein Bestes, um die verzweifelte Frau zu beruhigen, während der Arzt sich eine Stelle auf dem Boden suchte, die frei von verschütteten Fischdärmen und Blut war, um ein Knie darauf zu legen und sich dem Opfer zu nähern.

Da ihm niemand gesagt hatte, er solle es nicht tun, kam Albert selbst näher und hielt Rex an einer kurzen Leine. Der Arzt, ein junger Mann in den Vierzigern mit einer fast vollständigen Glatze und kurz geschorenen Haaren, legte eine Hand auf Hamishs Nacken und bestätigte den Tod, wobei er die Uhrzeit zu Protokoll gab.

„Sarah, du solltest gehen", sagte der Arzt, ohne zu ihr aufzusehen. „Ich werde zu dir nach Hause kommen, wenn ich hier fertig bin. Ich kann dir ein Beruhigungsmittel verschreiben, wenn du möchtest.”

„Nein", antwortete sie, wobei ihre Stimme kaum mehr als ein leises Flüstern war, da sie gegen weitere Tränen ankämpfte. Verlegen drückte sie sich von dem Polizisten weg und enthüllte die Rangabzeichen eines Chief Constable. Der Anblick ließ Alberts Augen vor Überraschung aufblitzen. Er konnte sich nicht erinnern, dass einer seiner Chief Constables jemals einen Tatort betreten hatte. Vielleicht handelten sie in Schottland anders.

Sarah wischte sich über die Augen und kramte in ihrer Handtasche nach einer Packung Taschentücher. „Nein", sagte sie, diesmal laut und bestimmt. „Ich will wissen, was passiert ist. Ich habe ihn erst vor ein paar Stunden gesehen, also erzählen Sie mir nicht, dass er Selbstmord begangen hat, denn das hat er nicht.”

Albert blies seine Wangen auf. Als er einen Schritt zurück von der Leiche trat, weiter entfernt als alle anderen im Raum, war seine erste Reaktion, dass es genau wie ein Selbstmord aussah. Die Art und Weise, wie die Leiche angeordnet war, die Waffe nur wenige Zentimeter von der Hand des Opfers entfernt ... Als Ermittlungsbeamter vor ein paar Jahren (ja, ok, Jahrzehnten) hätte man ihn davon überzeugen müssen, dass es kein Selbstmord war.

Obwohl die Zeit, die er mit Hamish verbrachte, kaum eine Stunde betragen hatte, gab es nichts in seinem Verhalten, was Albert glauben ließ, dass der Mann sich das Leben nehmen würde.

Der Arzt machte fleißig seine Arbeit: „An der Mündung der Waffe ist Blut und ein kleines Stück verkohltes Fleisch, was darauf hindeutet, dass sie an seine Schläfe gedrückt wurde, als der Abzug betätigt wurde.”

Chief Constable Doherty nickte zustimmend mit dem Kopf. „Die rechte Hand weist sichtbare Spuren von Schießpulver auf.” Die Behauptung ließ Albert aufhorchen, aber der Polizeichef hatte nichts weiter zu diesem Thema zu sagen.

Der Arzt fuhr fort. „Ich werde natürlich später eine gründlichere Untersuchung durchführen. Chief Constable Doherty", wandte er sich an den Mann in Uniform. „Beabsichtigen Sie, dies wie einen Tatort zu behandeln?”

Doherty schürzte seine Lippen. „Nein. Ich glaube nicht, dass das nötig ist.” Sarah wimmerte und sah aus, als würde sie gleich zusammenbrechen. „Die Todesursache ist offensichtlich. Ich werde die Seriennummern überprüfen, aber ich gehe davon aus, dass das verwendete Gewehr sein eigenes war.” Er klang traurig, sogar erschüttert über den tragischen Tod, aber für Albert war es unfassbar, dass er auf der Stelle beschloss, jeden Versuch aufzugeben, um zu bestätigen, dass kein falsches Spiel stattgefunden haben könnte.

Der dritte Mann, der im Anzug, hatte bisher geschwiegen, doch jetzt ergriff er das Wort. „Das ist schrecklich", murmelte er, die Augen geschlossen, um Hamishs Leiche nicht sehen zu müssen. „Wir wussten alle, dass er deprimiert war, weil sein Geschäft scheiterte. Ich hätte mehr tun müssen. Ich hätte …”

„Niemand hätte das vorhersehen können.", sagte der Polizeipräsident. „Du darfst dir nicht die Schuld geben, Patrick.”

Alberts Kopf zuckte, als er den Namen hörte. Könnte das derselbe Patrick sein, von dem Hamish gesprochen hatte? Derjenige, der die Genossenschaft gegründet hatte? Albert schwieg, denn er war sicher, dass er mehr erfahren würde, wenn er nur zuhörte.

Patrick näherte sich Sarah und nahm ihre beiden Hände in seine. Unbemerkt und ignoriert ging Albert zum anderen Ende der Arbeitsplatte aus Edelstahl, wo er ein Telefon entdeckt hatte.

„Sarah", sagte Patrick mit einer Zärtlichkeit in der Stimme, die man den Hinterbliebenen vorbehält, „wir können nicht wissen, warum Hamish das getan hat, aber wir werden versuchen, es herauszufinden. Ich habe die bedauerliche Erfahrung gemacht, dass die unglücklichsten Menschen ihren Schmerz oft verbergen.”

„Hamish hat immer Witze erzählt und gelacht.", argumentierte Sarah unter Tränen, und ihre Stimme brach, als sie versuchte, die Worte herauszubringen.

„Die Tränen eines Clowns", bemerkte der Polizeipräsident und ahmte mit seiner Stimme die von Patrick Crivens nach, als er sie von hinten tröstend an den Schultern fasste.

Albert war erleichtert, dass es sich bei dem Telefon um dasselbe Modell handelte wie bei seinem eigenen - alles andere hätte ihn zum Verzweifeln gebracht. Er drückte auf den Einschaltknopf am unteren Rand des Bildschirms, um es zum Leben zu erwecken und, ohne einen Blick auf die anderen Personen im Raum zu werfen, drückte er auf das Nachrichtensymbol. Darüber war eine kleine Zahl drei eingeblendet. Albert wusste, dass dies bedeutete, dass es drei ungelesene Nachrichten gab.

„Ich muss darauf bestehen, dass du uns jetzt allein im Raum lässt, Sarah.", warnte Patrick. „Chief Constable Doherty wird dich nach Hause zurück begleiten und bei dir bleiben, bis jemand anderes kommen kann. Wen sollen wir anrufen?”

„Evie?", schlug der leitende Polizeibeamte vor.

Albert stocherte weiter im Telefon herum und verfolgte das Gespräch mit Interesse. Der Polizeipräsident schien Befehle von dem Mann im Anzug, Patrick Crivens, entgegenzunehmen. Wer war er? Er machte eine gedankliche Notiz, dass er das später herausfinden würde, und konzentrierte sich wieder auf das Telefon, bevor jemand bemerkte, was er tat. Alle drei fragten Hamish, wo er sei und warum er sie noch nicht abgeholt habe. Die erste war heiter und machte sich über seine Zeiteinteilung lustig. Die zweite grenzte an eine spielerische Gewaltandrohung, wenn er sich nicht beeilte, und die dritte enthielt eine Warnung, dass sie ihn besser nicht schon im Pub vorfinden sollte.

Albert schloss die Nachrichten-App und öffnete die Anrufliste.

„Hey! Was machen Sie denn da drüben?", fragte der Polizeipräsident.

Albert hob absichtlich langsam den Kopf, obwohl ihn die plötzliche Stimme aufschrecken ließ. Sein Blick fiel auf die Anrufliste, die in den letzten Stunden einen einzigen Eintrag aufwies. Er war an Patrick Crivens gerichtet.

„Hey!", wiederholte der Polizeipräsident und verhielt sich Alberts Meinung nach sehr unprofessionell. Albert würde niemals seine Stimme erheben, um gehört zu werden, und schon gar nicht würde er sich wiederholen. „Treten Sie sofort vom Telefon weg.”, forderte der Polizeichef. „Das könnte ein Beweismittel sein.”

„Ich dachte, Sie hätten bereits festgestellt, dass es sich um Selbstmord handelt", konterte Albert und beobachtete das Gesicht des Mannes, um zu sehen, was es bewirken würde.

Er wurde wütend, aber als der Polizist die Hand hob, um mit dem Finger zu wedeln, zu stupsen oder vielleicht einfach nur zu gestikulieren, sprang Rex auf ihn zu.

Rex hatte gerade zwei und zwei zusammengezählt und obwohl er wusste, dass es eine Bauchgefühlsreaktion war, wusste er, was er roch und das war die Wahrheit: der Polizist roch nach denselben seltsamen verbrannten Schmauchspuren wie das Opfer.


Etwas sehr Faules

Der Mann in Uniform taumelte zurück, als sich der riesige Hund auf sein Gesicht zubewegte. Er konnte seine Füße nicht schnell genug bewegen und fiel nach hinten, wobei er mit den Armen versuchte, etwas zum Festhalten zu finden. Da es nichts gab außer dem Tresen, den seine Hand verfehlte, fiel er zu Boden und landete schmerzhaft auf seinem Hintern.

Albert hielt Rex zurück. Es war eine Sache für Albert, sich angriffslustig zu verhalten, um zu sehen, wie der Mann reagierte, aber eine ganz andere Sache für Rex, ihn anzugreifen. Einen Polizeibeamten zu beißen, würde nie gut ausgehen.

Rex knurrte und wehrte sich gegen seinen Menschen. „Er ist es! Er hat vor kurzem eine Waffe abgefeuert. Ich kann es an ihm riechen. Warum kannst du’s nicht riechen?”

„Beruhige dich, Rex!", bellte Albert mit erhobener Stimme, um die Botschaft zu übermitteln.

Rex bockte wieder. „Dumme Menschen! Wenn ihr nur eure Nase benutzen würdet, würdet ihr sehen, dass er etwas mit dem toten Menschen dort drüben zu tun hat. Der Geruch erzählt die Wahrheit, das ist kein Zufall!”

Albert gelang es, Rex' Halsband festzuhalten, so dass er ihn besser kontrollieren konnte. Als der Hund sich etwas beruhigte, trat Albert über ihn, so dass seine Beine auf beiden Seiten des ehemaligen Polizeihundes standen. Das war eine Taktik, die er schon früher angewandt hatte, um den Hund ruhig zu halten und sie funktionierte auch jetzt.

Ein wenig außer Atem keuchte Albert: „Meine Güte, Rex, was ist denn in dich gefahren?”

Der Chief Constable war unversehrt, wenn man von seinem Stolz absieht, und kam wieder auf die Beine. Sein Gesicht war jedoch eine wütende Maske, und es war keine Überraschung, als er mit dem Daumen auf die Tür zeigt und sagte: "Raus.”

Albert brauchte keine weitere Ermutigung. Die Räucherkammer stank, es lag eine grausige Leiche darin, und seine arme Vermieterin wartete auf den Chief Constable, der sie nach Hause begleiten sollte - ungewollt ließ Albert sie warten.

An der Tür trat der Chief Constable weit zurück, um Albert und, was noch wichtiger war, Rex Platz zu machen. Rex beschnupperte den Mann in Uniform erneut und verzog die Lippen, als er erneut den Geruch von verbranntem Schießpulver wahrnahm. Der Geruch des Polizeibeamten war jedoch anders als der Geruch, der von den beiden anderen Quellen in diesem Raum ausging. An dem Polizeibeamten konnte Rex den ungewöhnlichen Brandgeruch wahrnehmen, aber auch den vertrauten Geruch, den er immer in der Nähe von Leuten fand, die Waffen abgefeuert hatten.

Rex wollte gerade ein weiteres Warnbellen von sich geben, als Albert an der Leine zog und ihn durch die Tür zurück ins Freie zerrte.

Weitere Polizisten trafen ein, jüngere Beamte, offensichtlich niedriger im Rang, denn der ranghöchste Beamte weit und breit war bereits hier. Ihre Gesichter wurden von dem Licht, das aus dem Inneren der Räucherkammer kam, beleuchtet.

„Ich brauche Ihren Namen, Sir.", verlangte Chief Constable Doherty, als sich die Tür der Räucherkammer hinter ihnen schloss. „Und Ihren derzeitigen Aufenthaltsort. Ich nehme an, Sie sind auf Besuch in Arbroath.”

„Ich wohne im McClafferty's Bed and Breakfast.", antwortete Albert mit einem Nicken in Richtung Sarah. „Mein Name ist Albert Smith.” Normalerweise hätte er dem Beamten bei solchen Gelegenheiten gesagt, dass er ein pensionierter Kriminalbeamter war, aber irgendetwas in dieser Situation veranlasste ihn, die Informationen, die er preisgab, auf ein Minimum zu beschränken. Rex hatte den Beamten angebellt und ihn in einer Weise angesprungen, die Albert überrascht hatte. Doch er wusste, dass sein Hund etwas ganz Besonderes war und obwohl er nicht übersetzen konnte, was Rex ihm sagen wollte, vermutete Albert, dass der Hund etwas wusste, von dem er wünschte, es auch zu wissen.

An Hamishs Selbstmord war etwas sehr faul. Albert entdeckte Sarah, bevor sich ein dunkles Lächeln um seinen Mund legte. Er hatte eine Reihe von Fragen, die er dem leitenden Polizeibeamten stellen wollte, aber Sarahs Haar war nass geworden und sie sah völlig elend aus.

„Ich denke, es wäre das Beste, wenn Sie sich heute Abend in Ihrem Zimmer aufhalten, Sir.", riet der Polizist. „Oder Sie gehen für ein paar Stunden aus, damit Frau Bogle die Gelegenheit hat, das Geschehene zu verarbeiten.”

Wortlos nickte Albert und begann zu gehen, als der Polizeipräsident eine Hand ausstreckte, um ihn von der Räucherkammer wegzuführen. Er ging schweigend weiter und fragte sich, was Rex zu seiner Reaktion veranlasst hatte. Er würde in die Kneipe gehen, ein Ort, von dem er sicher war, dass es dort ein paar Stammgäste gab, die er befragen konnte.

Und es gab einige Fragen zu stellen.

Ein letzter Blick zurück in die Räucherkammer zeigte den Arzt und den mysteriösen Patrick Crivens, die sich immer noch im Inneren bewegten und auf die Leiche hinunterschauten. Einer der jüngeren Constables hatte den Kürzeren gezogen und sich vor der Tür postiert, um die Leute fernzuhalten. Er war für den Regen gekleidet, aber das würde die Aufgabe in einer so kalten und regnerischen Nacht nicht weniger unangenehm machen.

Als er sich umdrehte, um zu sehen, wohin seine Füße ihn trugen, entdeckte Albert wieder die trockenen Stellen unter den Autos. Hamishs Lieferwagen und das Polizeiauto des Polizeipräsidenten hatten sie, das Auto des Arztes jedoch nicht und auch nicht das zweite Polizeiauto oder der schnittige Mercedes, von dem Albert annahm, dass es das Auto war, mit dem Patrick Crivens ankam.

Neugierig geworden, ging Albert zurück zur Räucherkammer.

„Sir.” Die Stimme des Polizeipräsidenten war unnachgiebig. Wenn Albert darauf beharrte, könnte er verhaftet werden, aber was auch immer er tat, er würde es nicht zurück zu den Autos schaffen, um sie sich genauer anzusehen. Er speicherte das, was er sehen konnte, für spätere Überlegungen ab und tat, was von ihm erwartet wurde. Er entfernte sich gehorsam von der morbiden Szene.


In der Tat sehr faul

Der Pub wirkte uralt und suggerierte Albert, dass er schon seit Jahrhunderten das Herz von Arbroath war. Albert wusste aus seinen winzigen Nachforschungen, dass der berühmte Handel mit geräuchertem Fisch in der Stadt seit mehr als einem Jahrhundert betrieben wurde und dass nicht nur umstritten war, ob er tatsächlich in Arbroath begonnen hatte, sondern auch, wie der erste geräucherte Fisch entstanden war.

All das war Albert nicht wichtig, als er sich der Bar näherte und sich ein wenig benommen fühlte. Wäre er Zeuge eines Verbrechens geworden, das mit dem Gastrodieb in Verbindung stehen könnte, so hätte er akzeptieren müssen, dass es seine eigene Schuld war, dass er es zu Gesicht bekommen hatte. Schließlich hatte er sich an einen Ort begeben, an dem er ein Verbrechen erwartete. Soweit Albert aber feststellen konnte, würde sein konstruiertes Bild des Meisterverbrechers durch den - vorgetäuschten oder nicht vorgetäuschten - Selbstmord von Hamish McFlurry nichts gewinnen.

Das bedeutete, dass Albert wieder einmal an einem Ort aufgetaucht war, an dem ein Verbrechen geschah. War es göttliche Intervention, die ihn dort platzierte, wo die Welt ihn brauchte? Ein reumütiges Lächeln spielte über sein Gesicht, das er unterdrückte, als er den Blick des Barmanns erhaschte.

„Was darf es sein, Sir?", fragte der Mann hinter der Theke, ein Mann in den Zwanzigern mit einem dichten rotbraunen Bart und ansonsten kurz geschnittenem Haar. Er hatte Tätowierungen am Hals und an den Ärmelaufschlägen.

„Ein großes und ein kleines Stout, bitte", bat Albert und fügte mit einem Blick in die Runde hinzu: „Sie servieren doch Essen, oder?”

„Nur an der Bar, Sir. Am Wochenende gibt’s Tischbedienung.”

Albert nickt. Der Barservice war für ihn in Ordnung. Die Getränke wurden zusammen mit der Speisekarte gebracht und Rex leckte sich die Lippen, als er das kleine Glas mit dem schwarzen Zeug in der Hand seines Menschen erblickte. Albert wählte einen Tisch, der nicht weit von der Bar, aber weit genug von der Tür entfernt war, um nicht ständig dem kalten Luftzug ausgesetzt zu sein, und ließ sich nieder, um die Speisekarte zu studieren.

Rex tippte seinem Menschen auf das Bein und ermutigte ihn, mit dem Teilen fortzufahren.

Der Stupser unterbrach Alberts Träumerei, woraufhin ihm einfiel, dass er den Rucksack mit Rex' Napf nicht mitgenommen hatte. Dann fiel ihm ein, dass der Hund aufgrund seiner neuen Diät gar keine kleinen Gläser Stout mehr bekommen sollte. Jetzt war es zu spät, Albert hielt das Glas auf Kniehöhe, damit der Hund daran nippen konnte.

Einiges wurde verschüttet, aber Rex begnügte sich damit, es hinterher wieder aufzusammeln, während seine Zunge über die nackten Dielen raspelte, die durch jahrzehntelangen Fußverkehr glatt poliert worden waren.

Eine junge, dünne Frau, die genauso tätowiert war wie der Barkeeper, ging durch den Raum und sammelte Teller und Gläser ein. Sie hatte einen Notizblock in ihre Gesäßtasche gesteckt und einen Kugelschreiber in ihren lila Pferdeschwanz gesteckt. Albert schaute in ihre Richtung, bis sie ihn sah und ihm zu verstehen gab, dass sie bald zu ihm kommen würde.

Essen war der Hauptgrund für seine Reise durch Großbritannien. Er war von seinem Haus in East Malling aus aufgebrochen, weil er einige seiner Lieblingsgerichte dort probieren wollte, wo sie zubereitet wurden. Und, wenn möglich, hatte er lernen wollen, wie man sie zubereitet. Bei seinen ersten Aufenthalten war er jede Mahlzeit wie ein Abenteuer angegangen, eine Chance, die feine lokale Küche zu probieren. Jetzt war die Speisekarte vor seinem Gesicht nichts weiter als eine Ablenkung, das Bedürfnis nach Nahrung ein Ärgernis, auf das er verzichten konnte.

Als sich die Kellnerin/Bardame näherte, bestellte Albert Fish und Chips mit Erbsen. Das war zwar nicht besonders abenteuerlich, würde aber alle Anforderungen erfüllen. An der Küste erwartete er, dass ihm zumindest ein frischer und schmackhafter Fang des Tages serviert würde.

Bevor die junge Frau seine Bestellung zurück an die Bar bringen konnte, fragte Albert sie: „Kennen Sie Hamish McFlurry?”

„Hamish?", wiederholte sie. „Ich wohne in der Stadt. Jeder kennt so ziemlich jeden. Besucher wie Sie sind leicht zu erkennen. Schuldet er Ihnen Geld?”

Albert musste dagegen ankämpfen, dass sich seine Augenbrauen hoben. „Schuldet er vielen Leuten Geld?", fragte er, nahm ihre Frage auf und schoss zurück, in der Hoffnung, etwas zu erfahren.

Die Wangen der jungen Frau erröteten, als sie sich plötzlich bewusst wurde, dass sie klatschte oder etwas Unangebrachtes gesagt hatte. „Sind Sie verwandt?", fragte sie. Somit waren gleich drei Fragen gestellt, auf die keiner von beiden eine Antwort geben konnte.

Albert hatte nicht vor, Hamishs Tod zu enthüllen, denn das würde eine Welle von Leuten in die Räucherkammer schicken und den Polizisten dort Probleme bereiten. Wenn er etwas davon hätte, würde er das schon tun, doch was er wollte, waren Antworten.

Er versuchte einen anderen Weg. „Patrick Crivens ist ein lokaler Geschäftsmann in dieser Gegend, nicht wahr? Wie ist seine Beziehung zur Polizei?”

„Patrick Crivens? Er ist der örtliche Sheriff.", verriet die junge Frau. Das erklärte, was Albert in der Räucherkammer gesehen hatte. Im Gegensatz zu der traditionellen Bedeutung des Wortes wurde ein Sheriff in Schottland anderswo eher als Richter bezeichnet. Er war der örtliche Richter, derjenige, der Urteile fällte und kannte daher den Chief Constable sehr gut.

Albert wollte fragen, wie derselbe Mann sowohl der örtliche Richter sein konnte als auch in die örtlichen Geschäfte involviert, und obwohl er bezweifelte, dass die Bardame die richtige Person war, an die er die Frage richten sollte, versuchte er es trotzdem.

„Ist er auch der Mann, der die Räuchereien in einer Genossenschaft organisiert hat?“

Die junge Frau entfernte sich mit einem entschuldigenden Lächeln, weil sie woanders gebraucht wurde. „Ja, das ist er.”

„Wie?" Alberts Gesicht runzelte sich vor Verwirrung. „Wie kann er der örtliche Richter sein und sich mit örtlichen Geschäften befassen?” Nach Alberts Weltanschauung konnten diese beiden Dinge unmöglich zusammenpassen. Um die entsprechenden Prüfungen für das Amt des Richters zu bestehen, musste ein Kandidat nachweisen, dass er frei von moralischen, finanziellen oder sonstigen Verpflichtungen war, die seine Entscheidungen beeinflussen könnten.

Die arme Bardame zuckte mit den Schultern, aber die Antwort kam nicht von ihr, sondern direkt hinter Alberts linkem Ohr.

„Er befasst sich nicht wirklich, so ist das.”

Albert hielt sich an der Tischkante fest, um sich umzudrehen. Der Redner saß an einem Tisch mit vier Männern, die alle den gleichen wettergegerbten Teint hatten, den er bei Hamish gesehen hatte. Sie spielten Domino und tranken langsam, wenn man von den Gläsern auf dem Tisch, die kein Kondenswasser enthielten, ausgehen konnte. Drei waren in den Fünfzigern, der vierte war erst Ende zwanzig, aber eindeutig der Sohn des Mannes, der ihm gegenüber saß. Sie alle trugen robuste, strapazierfähige Kleidung und stanken nach Rauch und Fisch.

Jetzt, da Albert in seine Richtung schaute, ergänzte der Mann seine Aussage. „Ich habe zufällig Ihre Frage mitgehört. Patrick Crivens hat dabei geholfen, die Räuchereien der Stadt zu organisieren und aus uns allen eine Genossenschaft gemacht.”

„Außer Hamish McFlurry", knurrte der Mann zur Rechten des Sprechers, der einen doppelten Zweier legte und drei Punkte erzielte, während am anderen Ende Fünf angezeigt wurden.

„Ja", stimmte der Lauscher zu. „Außer Hamish.”

Der Mann sah aus, als wollte er noch mehr sagen, aber Albert schaltete sich mit einer schnellen Frage ein. „Hat es die Leute verärgert? Hamish hat sich dafür entschieden, allein zu bleiben. Gab es irgendwelche Feindseligkeiten zwischen ihm und den anderen?”

Der Sprecher am Tisch prüfte seine Dominosteine und wählte einen aus, der eine Fünf und eine Zwei zeigte. Er legte ihn so, dass die Fünf zeigte, um zwei Punkte zu erhalten, während die Doppel-Zwei am anderen Ende des Tisches lag. Mit gespielter Hand wandte er seine Aufmerksamkeit wieder dem neugierigen alten Mann zu. „Ja, es wurden ein paar unschöne Worte gesprochen, aber nicht von uns. Es war vor allem Hamishs Sohn Argyll, der sich aufgeregt hat.”

„Sein Sohn", wiederholte Albert, der überrascht wirkte, obwohl es das bestätigte, was Hamish ihm zuvor gesagt hatte. „Warum das?”

„Er wollte, dass sein Vater der Genossenschaft beitritt. Argyll sah den Sinn darin, genau wie der Rest von uns.”

„Er war nicht die einzige, Papa", wandte der jüngste Mann am Tisch ein. „Andere haben sich auch geäußert. Rory McTavish drohte, Hamish das Licht auszublasen.", erinnerte der junge Mann alle am Tisch.

„Ja, aber das war nur Schall und Rauch.", argumentierte der Vater. „Jeder weiß, dass Rory eine große Klappe hat und nichts dahinter.”

Rechts neben dem Mann, mit dem Albert sprach, saß ein Mann mit mürrischem Gesichtsausdruck und sagte: „Sie stellen viele Fragen". Der Subtext war alles andere als subtil: „Hör auf, Fragen zu stellen.''

Albert schenkte dem Mann ein breites Lächeln. „Ich bin neugierig. Dies ist meine erste Reise nach Schottland. Ich kam auf der Suche nach meiner Lieblingsfrühstücksdelikatesse und hoffte, die wunderbaren Handwerker zu treffen, die sie herstellen. Jetzt, wo ich hier bin, wollen mein Herz und mein Kopf alles wissen, was es zu wissen gibt.” Er ließ seine fröhliche, mit Komplimenten gespickte Antwort ein paar Sekunden wirken und fügte dann hinzu: „Ich habe Hamish vorhin getroffen, und er sprach über seinen Sohn so, als ob sie zusammenarbeiten, aber durch die Genossenschaft aus dem Geschäft gedrängt werden könnten.“

Könnte Hamishs Widerstand gegen den Beitritt zur Genossenschaft ein Grund für den Mord sein? Albert glaubte trotz der sorgfältig inszenierten Szene nicht an den Selbstmordverdacht. Es war sicherlich eine Untersuchung wert.

Der Hauptredner am Tisch kratzte sich im Gesicht und rieb sich die Nase. Er erweckte den Eindruck, dass es ihm unangenehm war, über Personen zu sprechen, die nicht anwesend waren, aber mehr oder weniger widerwillig sagte er: „Hamish und Argyll haben seit Monaten nicht mehr zusammengearbeitet. Sie haben auch nicht mehr miteinander gesprochen, soweit ich weiß. Sie haben sich wegen der Genossenschaft gestritten, verbal, nicht körperlich.", fügte der Mann schnell hinzu, „Aber Hamish wollte nicht nachgeben, nicht dem Druck der Kollegen, nicht dem Geldangebot und auch nicht seinem eigenen Sohn gegenüber.”

Albert speicherte die Informationen ein und dachte, er müsse den Sohn finden und ihm in die Augen sehen. Die Augen würden ihm verraten, ob er etwas über das vorzeitige Ableben seines Vaters wusste. Beinahe hätte er gefragt, wo Argyll McFlurry um diese Zeit sein könnte, aber der Mann sprach schon wieder.

„Sie haben mich vorhin nach Herrn Crivens gefragt, also lassen Sie mich das richtigstellen. Herr Crivens war der Meinung, dass eine Umstrukturierung überfällig war. Er sagte, wir könnten uns entweder auf das einundzwanzigste Jahrhundert einstellen oder auf der Strecke bleiben. Er hat uns allen einen großen Gefallen getan. Das war kein Fehler.”

„Wie das?” Albert wollte hören, was der Mann zu sagen hatte.

Der Mann brauchte nicht lange zu überlegen. „Mehr Geld. Das ist ein guter Anfang.”

„Bessere Stunden", kommentierte der Mann zu seiner Rechten, der diesmal auf den Tisch klopfte, um anzuzeigen, dass er keinen Dominostein legen konnte.

„Ja, bessere Arbeitszeiten.", stimmte der Lauscher zu. “Es gibt nicht so viele von uns, die um dieselben Heringe konkurrieren, so dass wir mehr davon auf einmal kaufen können, was den Preis für unser Rohprodukt gesenkt hat.''

„Sie fangen sie nicht selbst?” Albert dachte, dass sie die ganze Arbeit vom Auswerfen des Netzes bis zum Verkauf des geräucherten Fisches erledigten.

„Ja, das tun wir", räumte der Mann ein, „aber Hering ist saisonabhängig und unser Handel mit Heringen ist es nicht. Wir brauchen eine ganzjährige Versorgung und das bedeutet Import. Also gehen wir auf den Markt, nur machen wir das jetzt gemeinsam und nicht mehr getrennt, und der Preis ist gesunken. Außerdem sparen wir auch beim Treibstoff, denn früher sind wir alle zum Markt gefahren, aber jetzt können nur noch ein oder zwei von uns diesen Teil erledigen.”

„Daher die besseren Stunden.", schloss Albert.

„Du bist dran, Robbie.", knurrte der Mann rechts neben dem Sprecher.

Robbie inspizierte kurz seine Dominosteine, legte eine Drei und eine Vier, wobei die Vier nichts einbrachte.

„Du bist überhaupt keine Hilfe, Papa.", murrte der jüngste Mann am Tisch.

„Wie auch immer.", sagte Robbie, um Albert zu entlassen und das Gespräch zu beenden, „Herr Crivens hat uns organisiert. Er gab uns Ratschläge und leitete Sitzungen, aber er hat keine Anteile an unserer Genossenschaft und nimmt kein Geld von unserem Unternehmen.”

„Ein wahrer Philanthrop also", kommentierte Albert.

Das Gesicht des Mannes zu Robbies Rechten verfinsterte sich augenblicklich, und er begann, sich aufzurichten. „Wie hast du ihn genannt?” Das Missverständnis des Mannes brachte Albert dazu, lachen zu wollen, obwohl er sich vorstellte, dass dies nicht das beste Ergebnis bringen würde.

Zum Glück streckten Robbie und sein Sohn beide die Arme aus, um ihren Kollegen abzuwehren. „Setz dich hin, Noddy, du dämlicher Trottel. Es bedeutet, dass jemand großzügig umgeht, in diesem Fall mit Zeit und Wissen, um anderen zu helfen und sie zu unterstützen.”

Noddy, der eben noch voller rechtschaffener Wut war, wirkte nun ein wenig verloren. „Nun, das ist in Ordnung.", murmelte er, um etwas zu sagen, bevor er sich wieder auf seinen Platz setzte.

Jedes weitere Gespräch wurde durch die Ankunft von Alberts Abendessen unterdrückt, einem gehäuften Teller mit Pommes frites, auf dem ein achtzehn Zentimeter langes, zentimeterdickes Stück Kabeljau in knusprigem Teig lag. Die Erbsen wurden in einer separaten Schale serviert, die der Gast nach Belieben anrichten konnte. Ein einzelnes Stück Zitrone, das auf einem einzelnen Salatblatt balancierte, saß verloren am Rand des Tellers.

Alberts Magen knurrte und machte Schluss mit dem Gedanken, den Beginn seiner Mahlzeit zu verschieben, obwohl er noch mehr Fragen hatte. Wie sich herausstellte, endete das Dominospiel ein paar Minuten später, als Robbie und sein Sohn ankündigten, dass sie früh aufbrechen müssten. Albert hatte zu diesem Zeitpunkt den Mund voller Essen und war nicht bereit, etwas zu sagen, nur um sich zu erkundigen, ob er sie aufhalten könne.

Rex döste auf dem Boden. Das Glas mit der seltsamen schwarzen Flüssigkeit gab ihm immer ein Gefühl der Entspannung und Zufriedenheit. Es schmeckte außerdem gut und hatte eine sättigende Wirkung, die seinen Hunger vertrieb. Nicht, dass er nicht alles, was sein Mensch auf seinem Teller liegen ließ, mit Freuden verschlingen würde.

Oft würde er in einer solchen Umgebung einschlafen, aber er hielt sich gerade wach genug, um das zu verhindern, denn, nun ja ... er dachte an die Leiche in der Räucherkammer und an den Polizisten, der nach Schmauchspuren roch. Es war definitiv nicht die Sorge, dass die Möwen in seinen Träumen hinter ihm her sein könnten, die ihn wach hielt. Ganz sicher nicht, und niemand kann das Gegenteil beweisen.

Für Rex waren Polizisten immer die Guten gewesen. Das war eine klare Sache, obwohl er sich daran erinnerte, dass sie in Stilton einen erwischt hatten, der sich daneben benommen hatte. Diese neue Situation machte ihn stutzig. Wenn man seiner Nase Glauben schenken wollte - und Rex würde die Meinung seiner Nase jederzeit über alles andere stellen - dann war der Polizist schuld daran, dass der Mensch in der Räucherkammer erschossen wurde. Dennoch war er dort und untersuchte den Fall. Rex konnte sich keinen Reim darauf machen, was uns viel über die Denkweise von Hunden verrät. List und Tücke sind weder Begriffe in ihrem Lexikon noch Konzepte, die man ihnen leicht verständlich machen könnte.

Im Übrigen konnten Hunde, vor allem die Polizeihunde, mit denen Rex gearbeitet hat, nie verstehen, warum Menschen einander immer wieder schreckliche Dinge antun. Natürlich kann man sich um einen Knochen oder eine Hündin streiten, dann gewinnt jemand und gut ist’s. All das Abstechen oder Erschlagen von Menschen war einfach zu viel.

Als er merkte, dass seine Gedanken zu den unendlichen und unerklärlichen Komplexitäten der Menschen abschweiften, lenkte Rex seine Gedanken zurück in die Gegenwart und zu dem sehr realen Problem, vor dem er jetzt stand - wie konnte er seinen Menschen zu verstehen geben, was Rex wusste.

Albert tat sein Bestes, das für eine Person viel zu große Stück Fisch zu bezwingen, doch es gewann den Kampf. Es war einfach zu viel. Der kleine See an Pommes frites hätte allein schon gereicht. Wäre er zu Hause gewesen, hätte er vielleicht nach einem Container zum Mitnehmen gefragt, aber er bezweifelte, dass Frau Bogle den Geruch von Fisch und Pommes frites in ihrem Gästehaus haben wollte.

Jetzt, da sein Essen fertig war, kehrten seine Gedanken zu dem mysteriösen Tod von Hamish McFlurry zurück. Er war in seiner eigenen Stadt unbeliebt, aber reichte die Weigerung, der Genossenschaft beizutreten, aus, um seinen Tod zu verursachen? Das war eine Möglichkeit, die untersucht werden musste. Auch Argyll musste unter die Lupe genommen werden, denn der Verlust dessen, was Hamishs Sohn wahrscheinlich als sein Geburtsrecht betrachtet haben musste, hatte ihn bestimmt hart getroffen. Die Räucherei würde ihm gehören, wenn sein Vater sie ihm vererbte, aber nicht, wenn das Geschäft scheiterte. Wenn Hamish sich hartnäckig weigerte, nachzugeben, und das Unternehmen in den Ruin trieb und wahrscheinlich verschuldete, würde es für bankrott erklärt werden und höchstwahrscheinlich für einen Bruchteil seines ursprünglichen Wertes in den Besitz der Genossenschaft übergehen.

Argyll würde mit ansehen müssen, wie der Namen seiner Familie in Ungnade fallen würde. Würde ein Mann seinen Vater dafür umbringen? Albert kannte die Antwort bereits, er hatte in seinen Dienstjahren Ähnliches und Schlimmeres gesehen. Das machte Argyll jedoch nicht schuldig.

Als ein Gähnen sein Gesicht zerschnitt, wusste Albert, dass er eine Entscheidung treffen musste. Er war nicht nach Arbroath gekommen, um sich mit etwas anderem als dem Fall des Gastrodiebs zu befassen. Doch hier war er wieder, bereit, herumzuschnüffeln, weil es ein Verbrechen gegeben hatte und er bereits sehen konnte, dass etwas faul daran war.

Er erlaubte sich ein schiefes Lächeln.

Das Lächeln verschwand jedoch, als ihm klar wurde, was ihn zuvor gestört hatte. Die trockenen Flecken unter den Autos waren falsch.


Fehlende Beweise

Zehn Minuten später war Albert wieder bei der Räucherkammer und versuchte erneut, mit dem Chief Constable zu sprechen. Er konnte sehen, wie der leitende Polizeibeamte in der Räucherkammer umherging und sich mit den anderen Beamten unterhielt, von denen es weniger gab, als Albert zu sehen erwartet hatte. Unerklärlicherweise war Patrick Crivens, der örtliche Sheriff, immer noch bei ihnen. Ebenso der Arzt, was höchst merkwürdig war. Albert hatte die Erfahrung gemacht, dass Gerichtsmediziner auf Wunsch an den Ort des Geschehens kamen, aber in dem Moment abreisten, in dem ihre Arbeit erledigt war. Sie hatten immer etwas anderes zu tun.

„Bitte sagen Sie ihm, dass draußen jemand ist, der ihn sprechen möchte.", flehte Albert.

Der Regen hatte aufgehört, was eine kleine Gnade war, aber die Luft war wenn überhaupt kühler. Albert war sich sicher, dass es am Morgen Frost geben würde, oder vielleicht sogar Eis, wenn der Regen gefror. Vor der Tür der Räucherkammer stand ein junger Polizist, der nicht mehr derselbe war wie vorhin, sondern ein Jahrzehnt älter, aber in Alberts Kopf immer noch als jung eingestuft wurde.

„Chief Constable Doherty führt gerade eine Untersuchung durch, Sir." Das war eine Antwort wie aus dem Lehrbuch, die dem Anfragenden nichts Wertvolles preisgab und ihn gleichzeitig aufforderte, aufzugeben und zu gehen.

Albert ließ sich von dieser Antwort nicht abschrecken, sondern freute sich vielmehr darüber. „Ja, Chief Constable Doherty", Albert benutzte Namen, um zu zeigen, dass er mehr wusste, als der Beamte vielleicht erwartete, „untersucht den offensichtlichen Selbstmord von Hamish McFlurry."

Die Augen des Wachtmeisters leuchteten auf, als er hörte, dass der alte Mann alles darüber wusste. Er war nicht am Tatort gewesen, als Albert gegangen war, und hatte nicht erwartet, dass der alte Mann etwas wissen würde.

„Das war kein Selbstmord", erklärte Albert kühn „und es gibt Beweise, die Ihrem Chief Constable nicht bekannt sind. Könnten Sie jetzt bitte einen Moment um seine Zeit bitten, um einem wohlmeinenden Bürger zuzuhören, oder wollen Sie einen alten Mann noch eine Weile frieren lassen?”

So formuliert, wusste Albert, dass der arme Kerl keine andere Wahl hatte, als der Aufforderung nachzukommen. Mit einer unwilligen Grimasse trat er einen Schritt zurück, öffnete die Tür der Räucherkammer einen Spalt und rief. „Sir, ich habe hier jemanden, der mit Ihnen sprechen möchte. Er sagt, er habe Beweise dafür, dass es kein Selbstmord war.”

Aus dem Inneren kamen Kommentare zurück. Albert konnte nicht verstehen, was gesagt wurde, hörte aber mehr als eine Stimme antworten.

Wenige Augenblicke später erschien das Gesicht von Chief Constable Doherty durch den Türspalt. Der fragende Blick, mit dem er begann, verschwand sofort, als er sah, wer vor der Tür stand.

„Sie schon wieder? Sind Sie ein Unruhestifter, Sir?” Chief Constable Doherty verließ die Räucherkammer und trat vor, um Albert wegzuschicken, vergaß aber in seiner Eile den Hund.

Rex, der gehorsam neben den Füßen seines Menschen saß, kam schnell auf alle vier Pfoten und lehnte sich in sein Halsband. Soweit er wusste, war der Mann, der auf ihn zukam, in den Mord an dem Mann verwickelt, den Rex immer noch in der Räucherkammer riechen konnte. Er knurrte nicht, weil er sicher war, dass man ihn nur auffordern würde, es zu unterlassen, aber er kniff die Augen zusammen und warf Doherty einen warnenden Blick zu, der ihn auf der Stelle bremste.

„Ich bin mir nicht sicher, ob dieser Hund nicht gefährlich ist.", erklärte der Polizeipräsident, wobei seine Worte eine versteckte Drohung waren. „Muss ich ihn für einen Test entfernen lassen?”

Albert schluckte die Zurechtweisung herunter. Das Gesetz zu gefährlichen Hunden war eine Rechtsvorschrift, die ins Leben gerufen worden war, nachdem es zu viele Fälle von schlecht ausgebildeten Hunden gegeben hatte, die Kleinkinder verletzt hatten. Es war ein angemessenes Gesetzeswerk, aber wenn Doherty wollte, konnte er Rex von Spezialisten der Tierkontrolle abnehmen lassen und ihn einem Verhaltenstest unterziehen. Wenn Rex zum falschen Zeitpunkt Aggressionen zeigte, konnte es sein, dass er eingeschläfert würde.

Es war keine leere Drohung.

Albert zog es vor, die Frage zu ignorieren. „Heute Abend stand hier ein zweites Auto, bevor Sie kamen. Als Sie geparkt haben, war unter Ihrem Wagen eine trockene Stelle. Jetzt ist noch ein kleiner Teil davon übrig.”

„Eine trockene Stelle?”, fragte Doherty, verzog das Gesicht und wandte sich an den Constable, der ein paar Meter entfernt stand, als ob der alte Mann sich lächerlich machen würde. „Was soll mir das sagen?”

Albert starrte den Chief Constable ein paar Sekunden lang an. Er konnte sich nicht entscheiden, ob er es mit einem Schwachkopf zu tun hatte oder ob der Mann einfach nur dumm war. „Es hatte geregnet", erklärte Albert. „Der Regen hat am frühen Abend eingesetzt. Ich bin sicher, dass es nicht lange dauern wird, um den genauen Zeitpunkt festzustellen. Um eine trockene Stelle neben Hamish McFlurrys Lieferwagen zu haben, musste dort ein Auto geparkt haben, entweder bevor oder gerade als der Regen einsetzte. Es war aber nicht mehr da, als Sie ankamen, nicht wahr, Chief Constable?”

Der Gesichtsausdruck von Chief Constable Doherty änderte sich, seine Augen begannen zu leuchten, als er merkte, dass der alte Mann an etwas dran war. Albert fuhr fort. „Sie haben an dieser Stelle geparkt, und es hat geregnet, also kann das Auto, das die trockene Stelle verursacht hat, auch nicht lange weg gewesen sein. Ich vermute, dass jemand hier war, der weggefahren ist, bevor Sie kamen. Was hat Sie heute Abend hierher geführt, Sir?”

„Es gab einen Anruf an die Zentrale.", antwortete Doherty langsam, als wäre er sich nicht sicher, warum er das Bedürfnis hatte, sich zu verteidigen, aber er konnte den alten Mann, der offensichtlich mehr wusste, als er zugab, nicht einfach abweisen. „Der Anrufer hörte einen Schuss und sagte, er käme aus dieser Gegend.”

„Sie haben also einen Anruf entgegengenommen", fasste Albert zusammen, "und als Sie hier ankamen, sahen Sie, dass in der Räucherkammer von Hamish McFlurry Licht brannte."

„Ja", antwortete Doherty und klang dabei gar nicht sicher. „Ich ging hinein, um zu fragen, ob er etwas gehört hatte. Da habe ich seine Leiche gefunden. Ich habe aber keine trockene Stelle gesehen.”

Rex hörte sich das Gespräch an. Sein Mensch stellte Fragen an den Mann, der immer noch nach Schmauchspuren roch. Er konnte nicht alles mitverfolgen, aber sein Mensch schien auf der richtigen Spur zu sein.

Albert schürzte die Lippen. Er konnte akzeptieren, dass ein Mensch in der Dunkelheit und im Regen etwas so Unscheinbares nicht erkennen konnte. Aber irgendetwas stimmte nicht. „Ich kann Ihnen versichern, dass es eine trockene Stelle gab und das bedeutet, dass jemand hier war. Ich war mit Hamish McFlurry kurz vor seinem Tod zusammen und er war nicht selbstmordgefährdet.” Albert hob abwehrend die Hände, bevor der Chief Constable argumentieren konnte. „Ich weiß, dass ich kein Experte für seinen geistigen und emotionalen Zustand sein kann, aber er hat Pläne geschmiedet und", Albert nickte mit dem Kopf in Richtung Räucherkammer, "wenn wir glauben sollen, dass er sich das Leben genommen hat, müssen wir uns fragen, warum er Fisch für seine morgigen Lieferungen geräuchert hat.”

Albert sah mit an, wie dem leitenden Polizeibeamten die Wahrheit dämmerte. Dohertys Augen nahmen einen besorgten Ausdruck an, der Albert verriet, dass der Mann sich entschieden hatte, dem Urteil über den Selbstmord zu glauben. Es sah wie ein Selbstmord aus, aber Albert glaubte, dass es so inszeniert worden war. Der Polizeipräsident hätte das Urteil anfechten müssen, bis die Beweise unwiderlegbar waren, aber das hatte er nicht getan. Ob aus Faulheit oder Inkompetenz konnte Albert noch nicht sagen.

Die Tür der Räucherkammer öffnete sich erneut und dieses Mal steckte Patrick Crivens seinen Kopf heraus. „Was ist hier los?", fragte er und sah, den alten Mann und seinen Hund in der Kälte stehen und wie die beiden Polizisten ihn anglotzten.

Chief Constable Doherty schluckte schwer, ohne seinen Blick von Albert abzuwenden. „Sieht so aus, als wäre das Urteil über den Selbstmord ein wenig verfrüht, Euer Ehren.”

„Was?” Der Sheriff kam nach draußen und gesellte sich zu ihnen in die Kälte. „Völliger Blödsinn, Callum. Es ist glasklar.”

Albert überließ es Doherty zu erklären.

Rex schnupperte tief an dem Mann im Anzug, um zu sehen, wonach er roch. Hauptsächlich roch er jetzt wie das Innere einer Räucherkammer: Fisch, Blut und Rauch. Rex konnte auch das Aftershave und das Achseldeodorant des Mannes wahrnehmen sowie den Geruch eines Hundes, mit dem er heute Morgen in Kontakt gekommen war. Es war nicht sein eigener Hund, der Geruch war nicht stark genug, aber es war ein männlicher Hund und ein alter, beschloss Rex. Es gab keinen Schussgeruch, so dass er vorerst als "nicht verdächtig" eingestuft wurde.

Als der Polizeipräsident Alberts Argumentation hörte, zuckte der Sheriff/Lokalphilanthrop zusammen und schaute unter die Autos. „Ich sehe keinen trockenen Fleck", sagte er und sprach Albert direkt an.

„Und doch war er vorhin da.", erwiderte Albert. „Es regnet schon seit Stunden ununterbrochen.” Albert machte eine Vierteldrehung mit seinem Körper, so dass er den drei Männern immer noch schräg gegenüberstand, und wies mit dem Daumen zurück auf die Straße. „Dort hinten gibt es dicken Schlamm. Ich musste um die Reifenabdrücke herumgehen. Jeder Detektiv, der sein Geld wert ist, wäre jetzt dort drüben und würde Abdeckungen aufstellen, um die Beweise zu sichern, Fotos machen und Materialien für einen Abdruck besorgen.” Er schaute den Polizeipräsidenten direkt an. „Wo sind Ihre Detectives? Wie oft wurden schon Reifenspuren benutzt, um einen Verbrecher an einem Tatort zu finden?”

Es war eine rhetorische Frage, aber Doherty versuchte, sie trotzdem zu beantworten. „Oft", antwortete er und klang dabei leicht niedergeschlagen.

Albert warf ihm einen Seitenblick zu, der seinen Untergebenen vor zwanzig Jahren gesagt hätte, sie sollten sich gefälligst an die Arbeit machen und aufhören, dumm rumzustehen. „Hier unten gibt es nichts außer Hamishs Räucherkammer. Wer auch immer ihn heute Nacht besucht hat, wird eine Spur von Reifenabdrücken hinterlassen haben. Ich denke, ich wünsche Ihnen jetzt allen einen schönen Abend und viel Glück bei der Aufklärung dieses Mordes.” Er achtete darauf, das Wort 'Mord' klar und deutlich auszusprechen.

Nach getaner Arbeit schnalzte Albert Rex mit der Zunge, nickte dem Hund zu, als dieser aufblickte, und machte sich auf den Weg zurück zur Frühstückspension.


Extra Speck

Müde von der Reise, schlief Albert in dieser Nacht gut. Da er draußen in der kühlen Luft gewesen war, hatte er befürchtet, dass die Kälte in seine Knochen kriechen und ihm am nächsten Morgen Schmerzen bereiten könnte, aber als er in der Dämmerung erwachte, bewegte er sich in seinem Bett und stellte fest, dass er keinerlei Beschwerden hatte.

Rex hingegen schlief unruhig. Die Flucht vor den wütenden Möwen überfiel ihn wieder einmal in seinen Träumen, und obwohl er seinen Menschen zu keinem Zeitpunkt weckte, wachte er selbst viele Male auf. In seinem Traum rannte er so schnell er konnte, aber er erreichte nie die Sicherheit, bevor die Vögel ihren Tiefflug begannen.

Als er hörte, dass der alte Mann erwachte, stapfte er zu seinem Wassernapf und wollte einen Spaziergang machen, um sich zu vergewissern, dass der Traum nur ein Traum gewesen war.

Vor ihrem Zimmer duftete es frühmorgens nach Kaffee und gekochtem Frühstück, und er konnte Gespräche hören. Alberts Herz schlug wieder für Sarah Bogle, die Vermieterin. Sie war in Trauer, hatte aber keine Zeit zum Trauern, denn es waren Gäste im Haus, und sie musste sich um deren Bedürfnisse kümmern. Entweder das oder sie musste sie bitten, das Haus zu verlassen oder für sich selbst zu sorgen, was beides nicht in Frage kam.

Als Albert jedoch wie üblich mit Rex vorne weg die Treppe hinunterging, wurde er nicht von Sarah, sondern von einer anderen Frau begrüßt.

„Guten Morgen. Sie müssen Mr. Smith sein.", sagte sie. Sie sah aus, als wäre sie um die dreißig Jahre alt, aber ihr Gesicht war müde und aufgedunsen. „Ich sollte Ihnen vielleicht sagen, dass ich Hamishs kleine Schwester Evie bin.”

„Evie”, wiederholte Albert. Das war der Name der Frau, die Chief Constable Doherty gestern Abend vorgeschlagen hatte, um Sarah zu unterstützen. Sie hatte dunkles, fast schwarzes Haar und trug heute kein Make-up. Dünne Gliedmaßen und eine schmale Taille ließen sie groß erscheinen, aber aus der Nähe schätzte Albert ihre Größe auf etwa 1 Meter siebzig. Der Schlafmangel ließ sie älter aussehen, als sie es sonst sein könnte, und ihre dunkelbraunen Augen funkelten nicht so, wie es normalerweise der Fall gewesen wäre.

„Mein Beileid.", antwortete Albert automatisch.

Evie sah aus, als würde sie ein tapferes Gesicht aufsetzen, und Albert bezweifelte, dass sie es ihm danken würde, wenn er sich mit dem Thema beschäftigte. Keiner von ihnen sagte etwas und das Schweigen hielt einige Sekunden an, bis es unangenehm wurde.

„Wie geht es Frau Bogle?”, Albert gelang es, ein halbwegs sicheres Thema zu finden.

Evie machte ein mürrisches Gesicht. „Sie ist noch im Bett. Ich war letzte Nacht bei ihr und habe darauf geachtet, dass sie keine Dummheiten macht.” Sie erklärte nicht, was mit "Dummheiten" gemeint sein könnte. „Ich habe es besser verkraftet als sie.", sagte sie, wobei sie keinen Blickkontakt herstellte, sondern eher in sich selbst hineinschaute. „Ich glaube, es muss mich erst noch so richtig treffen.”

„Schreckliche Sache", kommentierte Albert, der das Gefühl hatte, etwas sagen zu müssen.

Rex zerrte an seiner Leine und gab ein schnaufendes Geräusch von sich, während er auf die Innenseite der Eingangstür starrte. „Wir müssen nach draußen", erinnerte er den alten Mann. „Für dich ist das in Ordnung. Nicht, dass ich mit deiner widerlichen Angewohnheit, es im Haus zu tun, einverstanden wäre, aber ich nehme an, du hast eine Vorrichtung dafür. Ich hingegen bin ein Hund und muss nach draußen gehen.”

Albert brauchte sich nicht anzustrengen, um Rex' Nachricht zu übersetzen. Als er sich von Evie entfernte, sagte er: „Ich gehe besser mit ihm am Ufer entlang spazieren. Wir werden bald zum Frühstück zurück sein, wenn das in Ordnung ist.”

Evie wich in Richtung Küche zurück. „Natürlich. Möchten Sie ein englisches Frühstück oder die Smokies?

Die Frage war leicht zu beantworten; Albert war nicht den ganzen Weg gekommen, um das zu essen, was er woanders essen könnte. „Die Smokies, bitte.” Er hielt mit einer Hand an der Tür inne und fragte: „Sind das Hamishs Smokies?”

„Ja", nickte Evie traurig. „Einige seiner letzten.”

Es hatte etwas Beruhigendes, den Fisch zu essen, der von dem Mann geräuchert wurde, den er kennengelernt hatte. Hamish sprach mit so viel Leidenschaft über sein Handwerk und stand so fest zu seiner eigenen Räuchermischung, dass er damit möglicherweise sein ganzes Unternehmen ruinierte. Albert musste sie probieren. Mit einem Nicken zu Evie zog er die Tür auf und trat nach draußen.

Rex steckte seinen Kopf durch den Spalt, sobald sich die Tür zu öffnen begann. Er musste eine praktische Wand finden, und wenn sein Mensch ihn nicht bald aus dem Haus ließ, würde die Wand, die er benutzte, eine der inneren sein.

Als er die volle Reichweite seiner Leine erreicht hatte, stürmte er auf das Gartentor zu, doch seine Vorwärtsbewegung wurde erneut gestoppt, als der alte Mann auf unerklärliche Weise stehen blieb. „Was jetzt?”, wollte Rex wissen. Er blickte an seinem Körper entlang zurück und sah, dass der alte Mann ins Haus zurückblickte.

„Was war das?”, fragte Albert.

Evie war auf dem Weg in die Küche gewesen, weil sie befürchtete, dass der Speck anbrennen würde, wenn sie sich nicht schleunigst an die Arbeit machte. Die neuen Gäste waren rechtzeitig zum Frühstück eingetroffen und standen schon vor sieben Uhr morgens vor der Tür. Evie wusste, dass sie von Sarah erwartet wurden, aber ihrer Meinung nach war das keine gute Tageszeit für ihre Ankunft. Wäre es nicht Nebensaison und bräuchte Sarah die Einnahmen nicht, wäre Evie fast geneigt, sie abzuweisen.

Sie waren ein ernst dreinblickendes Paar, fast schon nervös und einsilbig in ihren Antworten, als hätten sie Angst, mehr Informationen zu verraten, als unbedingt nötig.

Sie wollten Speck zum Frühstück, eine ganze gebratene Platte für jeden von ihnen, was Evie ebenfalls merkwürdig vorkam. Warum sollte ein Paar nach Arbroath reisen und dann keine Smokies verlangen?

Sie eilte zurück, um den Zustand des Specks zu überprüfen, als die Stimme des alten Mannes sie zwang, sich noch einmal umzudrehen. „Ich sagte: Ich bin froh, dass Sie so früh unten sind. Die Polizei hat meinen Neffen verhaftet, und es ist völlig ausgeschlossen, dass er seinen Vater getötet hat. Ich muss auf die Wache, um herauszufinden, was los ist.”

Albert blinzelte, einmal, zweimal. „Sie haben Argyll verhaftet?”

„Das ist richtig.” Evie drückte ihre Überraschung mit einem Hauch von Traurigkeit und Verärgerung aus. „Ich muss sagen, dass Sie für jemanden, der erst gestern hier angekommen ist, bemerkenswert gut informiert sind.”

Rex, der es nicht mehr abwarten konnte, bellte laut. Sein Mensch war nicht in der Lage, auf seine Bedürfnisse zu achten, und Rex begann zu überlegen, ob er nicht eines der Beine des alten Mannes als Klo benutzen sollte, um ihn an seine Pflichten zu erinnern.

Aufgeschreckt durch das Geräusch, das Rex von sich gab, war Albert hin- und hergerissen zwischen dem Bedürfnis, weitere Fragen zu stellen, und der Einsicht, dass sein Hund sein Geschäft verrichten musste. Auf der anderen Seite der Straße befand sich eine Grünfläche, die durch die Einmündung von Straßen gebildet wurde. Mit einer schnellen Bewegung löste Albert das Halsband von Rex: „Geh schon, Junge. Erleichtere dich dort drüben.”

Rex hätte geschmollt, wenn er nicht buchstäblich kurz vor dem Platzen gewesen wäre. Er entschied sich für den kürzesten Weg, sprang über die Gartenmauer, schoss über die Straße und fand ein hartes Grasbüschel. Er war fest gefroren.

Aber nicht mehr lange.

Albert war sich bewusst, dass er in der Tür stand, und musste mehr darüber erfahren, was Evie wusste. Sie wollte eindeutig zu dem zurückkehren, was sie gerade tat, und er hatte die Haustür weit offen.

„Ich muss zurück in die Küche, bevor etwas anbrennt.", entschuldigte sich Evie, wartete aber nicht lange, um Alberts Antwort zu hören.

Albert zuckte vor Unentschlossenheit zusammen und steckte den Kopf aus der Tür. Rex schnüffelte im Unterholz auf der anderen Seite der Straße herum. Es waren jedoch keine Autos in der Nähe und jedes, das vorbeikam, würde sich aus Rücksicht auf den Raureif, der alles in Sichtweite bedeckte, langsam bewegen.

Mit dem widerstrebenden Versprechen, dass es nur eine Minute dauern würde, schloss Albert die Tür hinter sich und schlurfte in die Küche.

Er folgte seiner Nase und dachte sich, dass Rex stolz sein würde, als er sie durch eine offene Tür steckte und Evie fand, die eilig Speck aus dem Ofen nahm. Zwei Teller standen auf der Herdplatte, und der Speck kam direkt auf sie. Vor Alberts Augen und mit einer panischen Geschwindigkeit, die ihn dazu brachte, erstmal still und ruhig zu bleiben, fügte die Frau Würstchen, gebratenes Brot, riesige, ganz gekochte Champignons und Bohnen hinzu. Vier Eier kamen in zwei kleine Pfannen, spuckten und zischten sofort, als sie auf das heiße Öl darin trafen.

„Entschuldigung", sagte Albert so leise wie möglich, als sie nichts mehr in der Hand hatte, was sie hätte fallen lassen können.

Evie sprang trotzdem auf, zu vertieft in das, was sie gerade tat, als dass sie den alten Mann an der Tür bemerkt hätte.

„Meine Güte, Sie haben mich erschreckt.", keuchte Evie, die sich mit einer Hand auf der Kante des Küchentischs abstützte, als ob sie ohne sie zusammenbrechen würde. „Tut mir leid, Albert. Ich bin in einer Minute bei Ihnen. Ich muss das Frühstück an die Gäste verteilen.”

Albert schwieg wieder, was eindeutig Evies Wunsch gewesen war, und sah zu, wie sie die Eier löffelte, die Teller mit gegrillten Tomatenstücken belegte und in jede Hand einen Teller griff.

Der ohrenbetäubende Schrei, als die Hitze der Platten Evies Finger verbrannte, reichte aus, um Alberts Herz zum Stillstand zu bringen und neu zu starten. Hätte er sich nicht am Türrahmen festhalten können, wäre er vielleicht selbst zusammengebrochen.

Die Teller waren eindeutig zu lange auf dem Herd erwärmt worden und waren zu heiß, um sie jetzt mit bloßer Haut anzufassen. Evie hatte ihr Bestes getan, um sie trotz der Schmerzen behutsam abzustellen, doch sie stand jetzt am Waschbecken, ließ kaltes Wasser über ihre verletzten Finger laufen und hatte nicht vor, die Teller in nächster Zeit wieder in die Hand zu nehmen.

Als es in der Küche warm wurde, zog Albert seinen Mantel, seine Mütze und seine Handschuhe aus und legte sie auf einer freien Fläche der Arbeitsplatte ab. Dann sah sich Albert, der stets bereit war, einer Dame zu Hilfe zu kommen, nach einem Tuch um. „Ich bringe die raus.", verkündete er und nahm mit beiden Händen das gleiche Stück Küchenhandtuch in die Hand.

Unfähig zu widersprechen, deutete Evie mit ihrem Kopf auf eine Tür auf der anderen Seite des Raumes. „Da geht's durch, Albert. Die mit dem extra Speck ist für den Herrn.”

Albert ging mit dem Rücken zur Tür, stieß sie mit dem Hintern auf und drehte dann eine Pirouette in den Raum, um zwei Gesichter zu sehen, die in seine Richtung schauten.

“Zweimal Frühstück, eines mit extra viel Speck", verkündete er und schritt zielstrebig durch den Raum.

Der Mann murmelte etwas vor sich hin, das sich anhörte wie „Wird auch Zeit", aber Albert reagierte nicht. Er stellte die Teller vor den Gästen ab - die Dame natürlich zuerst - und zog sich zurück.

„Gibt es noch Tee?", fragte die Frau.

„Ich werde Ihre Bitte in die Küche weiterleiten.", antwortete Albert, doch als er die Tür erreichte und sich auf den Weg machen wollte, bevor der Mann etwas bemängeln oder weitere Forderungen stellen konnte, erstarrte er, seine Augen weiteten sich und sein Kiefer klappte auf.


Lauft weg!

Rex schaute auf, als er hörte, wie sich die Tür zur Frühstückspension schloss. Sein Mensch war nirgends zu sehen. Bedeutete das, dass er im Haus geblieben war? Verblüfft überlegte Rex, ob er nach ihm suchen sollte, verwarf den Gedanken aber wieder, bevor sich seine Pfoten bewegen konnten.

Sein Mensch vergaß ständig Dinge und musste immer wieder umkehren, um sie zu holen. So war es wohl auch dieses Mal gewesen. In der Erwartung, dass der alte Mann bald wieder auftauchen würde, machte sich Rex an seine morgendlichen Waschungen, schnüffelte an der richtigen Stelle und interessierte sich für die kleinen Tierkotreste, die er fand.

Gab es hier Kaninchen zu jagen?

Ein Kreischen von seiner rechten Seite drang kaum in seine Gedanken ein, bis er es zum zweiten Mal hörte. In diesem Moment registrierte sein Gehirn, was es bedeutete, und sein Herzschlag beschleunigte sich schlagartig. Da er seinen Kopf nicht drehen wollte, um nachzusehen, holte Rex tief Luft und straffte erst einmal seine Nerven.

Auf der Gartenmauer auf der anderen Straßenseite saß ein halbes Dutzend Möwen, die ihn missbilligend beäugten. Es sind nur sechs dumme Vögel, sagte sich Rex. Hör um Himmels willen auf, auf Geister zu jagen.

Rex zwang sich, den Blick abzuwenden, und widmete sich wieder der Suche nach dem perfekten Platz, doch obwohl er sein Bestes tat, sie zu ignorieren, ließ ihn das Geräusch von Flügelschlägen einen weiteren Blick riskieren.

Jetzt waren es doppelt so viele.

Die ursprünglichen sechs waren immer noch auf der Mauer, aber es waren noch mehr dazugekommen, und einige von ihnen befanden sich auf dem Boden und waren ein gutes Stück näher. Rex war wütend auf sich selbst, weil er sich ängstlich fühlte, drehte sich auf seine Hinterpfoten und stürzte sich in ihre Richtung. Die Vögel zerstreuten sich in dem Moment, in dem sie ihn auf sich zukommen sahen, und schwangen sich mit missbilligendem Gekreische in die Lüfte.

„Ja", knurrte Rex, als er die Straße erreichte, auf der die Möwen gestanden hatten. „Bekommt den Wink, Vögel. Legt euch nicht mit diesem Hund an.” Er sah ihnen eine Sekunde lang zu, wie sie hoch flogen, um sich seiner Reichweite zu entziehen. Zufrieden, dass die Arbeit getan war, gab er ihnen ein letztes Bellen und drehte sich um, um zum Gras zurückzukehren.

Und erstarrte.

Auf der Wiese, auf den Mauern ringsum und auf der Straße zu beiden Seiten waren fünfzig Möwen zu sehen. Das Geräusch von Flügelschlägen hinter ihm brachte ihn auf beunruhigende Gedanken und er traf eine schnelle Entscheidung.

Er entschied sich, wie ein Huhn wegzulaufen.

Obwohl er unglücklich darüber war, dass die Vögel ihm solche Angst einflößen konnten, wusste Rex, dass er immer noch lieber weglaufen würde, als herauszufinden, wie schwer es sein würde, gegen einen Schwarm Möwen zu kämpfen. Genau wie gestern folgten die Möwen, stiegen mit einem kakophonischen Kreischen in die Luft und begannen erneut mit ihrem Bombardement von oben, wobei sie sich auf den Hund stürzten, der über die Straße rannte und verzweifelt einen Zufluchtsort suchte.

Diesmal sprang er über das Gartentor statt über die Mauer und rannte mit voller Kraft den Weg entlang, sobald seine Pfoten wieder auf der Erde waren. Die Tür war geschlossen, aber Rex war sich sicher, dass sein Mensch sie jeden Moment öffnen würde, also rannte er weiter. Das Haus war bestimmt der sicherste Ort, um sich zu verstecken.

Er brauchte nur noch zwei Schritte, um über die Schwelle zu gelangen. Doch die Tür blieb hartnäckig verschlossen. Er bellte und der Klang war selbst für seine eigenen Ohren kläglich und wehmütig.

Zwei Vögel stürzten sich auf ihn, wobei einer sein Gesicht nur knapp verfehlte.

Doch die Einstellung der Tür änderte sich nicht.

Da er nichts dagegen tun konnte, bog Rex hart links ab, um den Garten zu durchqueren. Das Haus hatte einen Weg an der Seite, der ihn in den Hintergarten führen würde. Vielleicht würde er dort ein Versteck finden oder vielleicht sogar einen Weg hinein. Eines war sicher, an Ort und Stelle zu bleiben war keine Option.


Alibi oder Wahrheit

Albert sah Rex vor dem Esszimmerfenster wie einen Blitz vorbeischießen. Er hatte seinen Hund noch nie vor Angst kläffen hören, aber genau das tat er jetzt. Immer wieder kläffte der Hund einen hohen Schmerzenslaut, während ihn wütende weiße und graue Möwen jagten, die an seinem Schwanz und seinen Ohren knabberten.

Das Ehepaar mit seinem Frühstück drehte sich um, um zu sehen, was der Lärm sein könnte.

Es gab so viele Möwen, dass Albert Rex kaum noch sehen konnte, als er sich auf halbem Weg durch den Garten befand. Robuste Sträucher und Bäume versperrten ihm die Sicht, aber anhand der Möwenwolke, die die Luft erfüllte, wusste er ungefähr, wo Rex war.

Albert glaubte nicht, dass sie seinem Hund wirklich etwas antun könnten, aber die Bilder des Horrorfilms aus den 60er Jahren kamen ihm wieder in den Sinn. Tippy Hendren, für die er damals insgeheim geschwärmt hatte, auch wenn er es Petunia gegenüber nicht zugegeben hatte, war in einer Szene zu sehen, in der sie schreiend davonlief, während sie angegriffen wurde. Das Bild füllte seinen Kopf. Nun wirklich besorgt, eilte er zurück in die Küche und suchte nach einer Tür nach draußen.

Evie untersuchte ihre Finger, der kalte Wasserhahn lief immer noch. „Tür zum Garten?”, bettelte Albert.

Evie deutete mit fragendem Blick auf eine Tür. „Die da.”

Als er die Tür öffnete, wünschte Albert, er hätte seine Outdoor-Kleidung anbehalten. „Rex!", brüllte er. Da er sicher war, dass der Hund ihn gehört hatte, hielt er den Atem an und fragte sich, ob er noch einmal schreien müsste.

Dann sprang der übergroße deutsche Schäferhund durch einen Strauch und kam auf die offene Tür zu.

Rex wollte fragen, wo zum Teufel sein Mensch gewesen war, aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt. Jetzt war es an der Zeit, ins Haus zu rennen, sich unter dem Bett zu verstecken und nie wieder eine Pfote nach draußen zu setzen. Eines seiner Ohren stach und er konnte Blut riechen. Ob ein Vogel es aufgepickt oder er sich die Haut aufgerissen hatte, als er durch das hartnäckige Gestrüpp gestapft war, konnte er nicht sagen und es war ihm auch egal. Die Zuflucht lag direkt vor ihm und das war sein einziges Ziel.

Albert war schockiert darüber, wie schnell sein Hund unterwegs war, schockiert darüber, wie entschlossen die Möwen zu sein schienen, seinen Hund zu töten, und er begann sich Sorgen zu machen, ob es sicher wäre, mit Rex noch einmal Gassi zu gehen.

Er musste zur Seite springen, als Rex auf die Tür zustürmte. Hätte er das nicht getan, wäre Rex mit Überschallgeschwindigkeit durch den Raum geflogen, in dem sie sich befanden, und hätte ihn praktisch in eine Albert-Katzenklappe verwandelt.

Rex' Vorderpfoten schlugen auf dem Küchenboden auf, der zum Glück aus Steinfliesen und nicht aus Linoleum bestand, denn das hätte keinen Griff geboten. Trotzdem schlitterte er über den Boden, bis er gegen den Schrank auf der gegenüberliegenden Seite stieß, während er bellte: „Mach die Tür zu! Mach die Tür zu!”

Albert wollte auch die Tür schließen, denn mehrere hundert mörderische Möwen flogen auf sie zu und damit auch auf sein Gesicht. Er fühlte sich wie in einem seltsamen Horrorfilm. Albert schlug die Tür in den Rahmen und warf sich mit dem Rücken dagegen.

„Was um alles in der Welt ist hier los?", fragte Evie mit einem Ausdruck von fassungslosem Entsetzen auf ihrem Gesicht.

„Möwen", keuchte Albert zur Erklärung, aber das war offenbar alles, was er zu sagen hatte.

Evie stieß ein Lachen aus. „Er hat sie nicht gejagt, oder?”

Nachdem er sich einen Moment erholt hatte, beschloss Albert, dass der Teil des Rituals vor dem Frühstück mit dem Spaziergang abgeschlossen war.

Rex starrte weiterhin mit Augen so groß wie seine Wasserschüssel auf die Tür. Die Tür mochte geschlossen sein, aber bedeutete das, dass er in Sicherheit war?

„Wie geht es Ihren Händen?”, fragte Albert.

Evie zog eine Grimasse, starrte auf ihre Finger und hielt beide Hände hoch, um sie zu untersuchen. „Jetzt wäre ein guter Zeitpunkt für mich, ein Verbrechen zu begehen, denn ich habe keine nennenswerten Fingerabdrücke.”

Albert durchquerte das Zimmer, um sich das anzusehen. Die Spitzen aller zehn Finger waren rot und wund. Sie waren außerdem frei von Fingerabdrücken, genau wie sie behauptet hatte. Er wollte frühstücken, aber es schien kaum fair, dass die arme Frau jetzt weiter kochte.

„Vielleicht sollte ich mir selbst ein Frühstück machen.", schlug er vor und sah sich die Töpfe und Pfannen an. Vielleicht könnte sie ihm sagen, was er tun sollte, und es würde nicht in einem totalen Desaster enden.

Die Rettung kam in Form von Sarah, der Vermieterin, die vom internen Korridor aus die Küche betrat, so wie es Albert wenige Minuten zuvor getan hatte.

„Alles in Ordnung?”, wollte sie wissen. „Ich habe einen Schrei gehört und dann ein Bellen.“

Rex wedelte mit dem Schwanz bei der Ankunft eines anderen Menschen. Er befand sich in der Küche, in der es herrlich duftete und die für einen Hund der beste Ort im ganzen Haus war, um Futter zu finden. Noch besser war, dass noch niemand versucht hatte, ihn hinauszuwerfen, und er vergaß schnell die geflügelte Bedrohung draußen, während er an die Leckereien dachte, die ihm in den Sinn kamen.

Für Albert sah Sarah besser aus als erwartet, aber es gab keine Spur eines Lächelns auf ihrem Gesicht, und selbst wenn sie es versuchte, war er sicher, dass es ihre Augen nicht erreichen würde.

Anstatt sie zu fragen, wie sie sich fühlte - eine Frage, von der er glaubte, sie würde sie zu Gefühlen zwingen, die sie im Moment lieber ignorieren würde - sagte er: „Evie hat sich die Finger auf einer heißen Platte verbrannt. Das war der Schrei. Das Bellen war Rex, der von Möwen gejagt wurde. Ich wollte Evie gerade helfen, mein Frühstück zu machen.”

Sarahs Augenbrauen hoben und senkten sich. „Das geht überhaupt nicht, Mr. Smith.” Zu Evie sagte sie: „Vielen Dank, Liebes, dass du ausgeholfen hast. Es tut mir leid, dass du für mich einspringen musstest.” Evie versuchte, etwas zu sagen, was wahrscheinlich bedeutet hätte, dass es ihre Pflicht als Freundin war, aber Sarah winkte sie zum Schweigen, schnappte sich eine frische Schürze und ging zum Kühlschrank. „Die Smokies für Sie, Albert?”, vermutete sie.

Er bewunderte ihren Geist und ihre Entschlossenheit. Obwohl er eine natürliche Neigung verspürte, ihr zu helfen, konnte er nichts tun, um sie vor dem Schmerz zu bewahren, den sie würde ertragen müssen. Vielleicht würde es ihr helfen, sich in Arbeit zu stürzen. Mit einem Neigen des Kopfes sagte er: „Ja, danke."

Sarah setzte Evie auf einen Hocker in einer Ecke der Küche und machte sich dann daran, Rex und Albert aus dem Raum zu scheuchen.

Albert erinnerte sich daran, warum er überhaupt in das Haus zurückgekehrt war, und hielt sich lange genug zurück, um Evie eine Frage zu stellen. „Sie sagten, sie hätten Argyll wegen des Mordes an seinem Vater verhaftet?”

Sarah ließ das Fischstück fallen, das sie gerade in die Hand genommen hatte. „Was?” Sie konnte ihre Ungläubigkeit nicht verbergen. „Argyll hat es nicht getan. Warum sollten sie ihn verhaften?”

Evie zuckte mit einer Schulter. „Angus sagte, sie hätten Grund, ihn zu verhören, und dass er kein Alibi für gestern Abend habe. Anscheinend weigerte er sich zu sagen, wo er war.” Sie drehte ihren Kopf zu Albert und fügte hinzu: „Mein Mann ist Polizeibeamter. Er war gestern Abend in der Räucherkammer. Er sagte, ein alter Mann habe dort herumgeschnüffelt und Fragen gestellt. Ich nehme an, das waren Sie.”

Albert nickte. Ihre Worte, so wie sie sie formulierte, klangen fast wie eine Anschuldigung, aber er glaubte nicht, dass sie es so gemeint hatte. „Es gab Ungereimtheiten am Tatort. Der Polizeipräsident und der Gerichtsmediziner schienen damit zufrieden zu sein, Hamishs Tod als Selbstmord einzustufen, aber ich glaube nicht, dass es das war.” Er nahm sich einen Moment Zeit, um das mit dem trockenen Fleck unter dem Auto zu erklären.

Evies Augenbraue kräuselte sich. „Sie kennen sich mit diesem Zeug aus?”

„Ich war früher Polizeibeamter.", sagte Albert zu ihnen. „Ich glaube, dass Hamish ermordet wurde, aber Sie beide scheinen davon überzeugt zu sein, dass Argyll nicht schuldig sein kann, obwohl die Polizei ihn verhaftet hat. Ich weiß bereits, dass es eine Feindschaft zwischen Vater und Sohn gab. Was wissen Sie noch?” Jetzt mischte er sich wirklich ein, aber nach Alberts Meinung nicht ohne Grund.

Ein stummer Blick ging zwischen den beiden Frauen hin und her. Albert fing ihn auf, auch wenn er ihn nicht hätte sehen sollen. Er zuckte mit den Lippen und fragte sich, was sie wussten, aber nicht Preisgaben.

„Er hat sich geweigert, ein Alibi zu geben.", erklärte Albert. „Nach meiner langjährigen Erfahrung liegt das fast immer daran, dass der Verdächtige keins hat.”

„Nicht in Argylls Fall", seufzte Sarah. „Er war mit jemandem zusammen, aber er kann nicht sagen, mit wem.”

Perplex runzelte Albert die Stirn und versuchte, die Punkte zu verbinden, um zu verstehen, was sie nicht sagten. „Was? War er mit der Frau des Chief Constable zusammen oder so?”

Evie schnaubte amüsiert und ließ ein Grinsen über ihre Lippen kommen. „Der Chief Constable ist nicht verheiratet.”

„Er ist schwul", sagte Sarah und platzte mit der Wahrheit heraus, als wäre es eine große Sache.

„Der Chief Constable ist schwul.", wiederholte Albert und fragte sich, was das wohl mit dem Mord an Hamish oder Argylls Unschuld oder Schuld zu tun haben könnte.

Evie schüttelte den Kopf. „Nein, Albert, nicht der Chief Constable. Sarah redet von Argyll. Argyll ist schwul. Er war gestern Abend bei seinem Freund gewesen. Deshalb weigert er sich, ein Alibi zu geben.”

Alberts Stirnrunzeln vertiefte sich weiter. Er wollte fragen, warum sich jemand dafür interessieren sollte oder darauf hinweisen, dass solche Meinungen im einundzwanzigsten Jahrhundert nicht nur veraltet, sondern geradezu kriminell waren. Aber er machte sich nicht die Mühe. Es war klar, dass Argyll es für nötig hielt, seine Sexualität zu verbergen, aber das brachte Albert in ein Dilemma.

Vom Boden aus wedelte Rex mit dem Schwanz und fragte: „Frühstücken wir jetzt, oder was?”


Das B-Team

Oben in ihrem Zimmer führten die beiden anderen Gäste der Frühstückspension eine angeregte Diskussion. Der Mann saß auf der Kante des Bettes und schüttelte den Kopf.

„Wir rufen den Grafen deswegen nicht an", beharrte er in einem Ton, der das Gespräch beenden sollte.

Die Frau, die am Fenster stand und ihn mit den Händen in den Hüften ansah, sagte: „Wirklich, Baldwin? Es sind ein alter Mann und ein Hund, und sie sind genau hier in Arbroath. Das ist auf keinen Fall ein Zufall.”

Baldwin warf seiner Partnerin ein ungläubiges Stirnrunzeln zu. Er mochte Tanya. Sie arbeitete beinahe klinisch und war ein absoluter Profi. Das mit der Professionalität war allerdings ein Problem, denn sie war der Meinung, dass ihre Beziehung genau das bleiben musste, professionell. Sie gaben sich als Paar aus und teilten ein Bett, aber bisher hatte er noch nicht einmal einen Blick erhaschen können, als sie nackt war, obwohl sie seit Monaten zusammen arbeiteten.

Normalerweise neigte sie nicht dazu, voreilige Schlüsse zu ziehen, aber genau das tat sie jetzt. „Du fragst mich, ob es ein Zufall ist? Hörst du dir selbst zu? Es ist ein alter Mann und ein Hund. Was glaubst du, wie viele alte Männer mit einem Hund wir finden können, wenn wir uns umsehen? Ich wette, wir finden allein in dieser kleinen Stadt fünfzig.”

Tanya schüttelte den Kopf. Das war typisch für Baldwin. Er hatte Angst, vom Grafen missbilligt zu werden. Sicher, er war ihr Chef. Na und? Er war außerdem eindeutig wahnsinnig, redete ständig vom Ende der Welt und davon, dass er seine Speisekammer auffüllen müsse. Sie ließ sich mit dem übergewichtigen Idioten mit dem riesigen Titel ein, weil es ein guter Job war, der so viel einbrachte, dass sie in ein paar Monaten ihre Hypothek abbezahlen konnte.

Der Graf erwartete jedoch, dass sie erfolgreich sein und nicht wie Francis und Eugene scheitern würden. Jetzt waren sie und Baldwin hier, um eine Aufgabe zu übernehmen, die ursprünglich Francis und Eugene zugewiesen worden war, weil die beiden Fleischköpfe in Biggleswade ums Leben gekommen waren. Der Graf hatte sie und Baldwin immer als das B-Team bezeichnet. Dem war jetzt  aber nicht mehr so, als wären sie befördert worden.

Sie hatte keine Ahnung, was der alte Mann vorhatte oder warum er hier war, aber als Eugene und Francis in Bedfordshire in Schwierigkeiten gerieten, waren ein alter Mann und ein Hund die Ursache dafür gewesen. Der Graf schickte sie zur Verstärkung in die Stadt Bedfordshire, rief sie aber zurück, bevor sie überhaupt herausfinden konnten, was passiert war. Waren das derselbe alte Mann und derselbe Hund? Ihr Gefühl sagte ihr, dass es so sein musste. Sie hatte den alten Mann sprechen hören, und sein Akzent verriet, dass er nicht von hier war.

Was machte er also hier und wie viel wusste er?

„Erinnerst du dich an den Namen des alten Mannes in Biggleswade?", fragte sie. „Der Graf drehte durch, als sie ihn im Fernsehen zeigten, daran erinnere ich mich.”

Baldwin schüttelte den Kopf und versuchte nicht einmal, sich zu erinnern. „Nein. Keine Ahnung. Der Earl wird es wissen, aber ich rufe ihn nicht an, und du solltest das auch nicht tun.”

Da Tanya spürte, dass Baldwin auf seinem Standpunkt beharren würde, beschloss sie, ihn durch Zureden, nicht durch Druck, von ihrer Meinung zu überzeugen. Sie würde ihm erlauben, die Wahrheit zu erkennen und später seine Meinung zu äußern, dass sie mit dem Grafen sprechen sollten. Das war besser, als sich zu streiten, und er würde sich dann einbilden, dass es von Anfang an seine Idee gewesen war.

Außerdem war sie zwar der festen Überzeugung, dass sie Recht hatte, aber sie konnte sich nicht sicher sein, und es war einfacher, das Gespräch mit ihrem Chef hinauszuzögern und Baldwin den Grafen anrufen zu lassen, wenn er dafür bereit war.

„Wie wäre es," schlug sie vor, „wenn wir mit dem alten Mann ein Gespräch beginnen und sehen, was wir über ihn herausfinden können. Wenn ich mich völlig täusche, verlieren wir nichts, aber wenn er derselbe Mann ist, der die Pläne des Grafen durchkreuzt hat …”

Baldwin konnte der Logik ihrer Pläne nicht widersprechen. Zum Teil, weil sie Recht hatte, aber auch, weil er es für notwendig hielt, mit ihr auf gutem Fuß zu stehen, wenn er ihr jemals an den Rock wollte.

„Wir sagen dem Grafen nichts davon, bis wir es sicher wissen, alles klar?”

Tanya rollte mit den Augen. „Nein, Baldwin. Und jetzt mach dich fertig, denn wir haben in kurzer Zeit eine Menge Arbeit zu erledigen, von dem alten Mann und seinen Hund mal ganz abgesehen.” Dass sie ihn dazu drängte, seinen Teil der Arbeit zu erledigen, war völlig unnötig, das wusste sie. Baldwin war Profi genug, um sein eigenes Arbeitspensum zu bewältigen. Aber sie hatte nicht unrecht damit, dass es viel zu tun gab.

Sie sind ausgesandt worden, um den besten Fischräucherer von Arbroath zu finden und zu entführen, während ein anderes Team dafür sorgte, dass im Bunker des Earls eine Fischräucherei (oder wie auch immer sowas genannt wurde) eingerichtet wurde. Tanya hatte keine Ahnung, ob der verrückte Aristokrat den Fisch zum Räuchern hatte, aber das war nicht ihre Sorge. Sie würde dafür sorgen, dass sie herausfanden, wer die richtige Person für die Entführung war, und dann die Tat begehen.

Wenn sie auch den alten Mann entführen oder töten mussten, dann war das eben so. Es würde wahrscheinlich eine Prämie geben.


Miss Marple der Neuzeit

Die Fragen, die in Alberts Kopf herumschwirrten, waren fast verstummt, als er am Abend zuvor zu Bett gegangen war. Nachdem er pflichtbewusst den trockenen Fleck unter dem Auto von Chief Constable Doherty gemeldet und ihnen die sehr reale Wahrscheinlichkeit vor Augen geführt hatte, dass es sich bei Hamishs Tod nicht um Selbstmord gehandelt hatte, fühlte er sich in seiner Verantwortung für den Fall entlastet.

Jetzt war er sich nicht mehr so sicher, und das Geräusch der Fragen, die sich Gehör verschaffen wollten, war wieder da und wurde lauter. Wie hatten sie dem Sohn so schnell das Verbrechen angehängt? Welchen Grund hatten sie, ihn zu verhören? Warum hatte Argyll ihnen nicht einfach gesagt, mit wem er zusammen war, und die Scharade seiner Verhaftung beendet?

All diese Fragen und noch mehr wollten beantwortet werden, während er seine Arbroath Smokies sorgfältig zerlegte. Sie wurden mit gebuttertem Toast serviert; ein einfaches Gericht, das seiner Meinung nach daher umso besser war. Es war ein Frühstück der Champions, so dachte er normalerweise über sein englisches Frühstück.

Als er Messer und Gabel wieder auf den Teller legte, ohne es wirklich zu bemerken, blieb er an einer einzigen Tatsache hängen. Sie war ihm nicht aufgefallen, als er sie gehört hatte, aber jetzt, wo er den Fall kritisch betrachtete, stach sie als eine massive Unstimmigkeit hervor.

Doherty sagte, die Zentrale habe einen Anruf erhalten, dass ein Schuss abgefeuert worden sei, und er habe darauf reagiert. Aber wie hatte man den Schuss gehört? Die Räucherkammer war etwa hundert Meter vom nächsten Haus entfernt. Der Schuss wurde im Inneren des Gebäudes abgefeuert, was das Geräusch gedämpft haben dürfte. Dazu kam noch das Geräusch des Regens, der draußen fiel, und des Meeres, das an die Küste prallte ... wie hätte man ihn hören können?

Albert runzelte die Stirn, sein Blick war starr auf nichts gerichtet, bis Sarah ihre Frage wiederholte und er sich umschaute, um sie neben seinem Tisch stehen zu sehen.

„Sind Sie fertig?", fragte sie zum dritten Mal.

Albert blinzelte, als ob ihn die Frage verwirrte, dann schaffte er es, seine Nerven in Gang zu setzen, um seinen Mund zu bewegen. „Ja, danke. Das war sehr lecker.”

Die Wirtin beugte sich über seinen Zweiertisch, um mit dem Abräumen zu beginnen, während Rex auf der gegenüberliegenden Seite seinen ewig hoffnungsvollen Kopf hob, um zu sehen, ob es etwas zu essen gab.  Ihm war die delikate Natur des geräucherten Fischs völlig entgangen. Er konnte die Holzmischung, die für den Rauch verwendet wurde, der dem Fisch seinen unglaublichen Geschmack verlieh, riechen und einzeln identifizieren, aber für ihn war es einfach nur Essen. Essen war gut. Es war ihm ziemlich egal, was es war.

„Haben Sie heute viel vor?", fragte sie und unterhielt sich auf dieselbe Art und Weise, wie sie es wahrscheinlich schon mit Tausenden von Gästen getan hatte, wie Albert vermutete.

Sie hatte es nicht so gemeint, aber Albert sah ihre Frage als Einladung, ein paar Fragen zu stellen. Er wusste, dass die arme Frau höchstwahrscheinlich nicht über Hamish sprechen wollte. Doch er glaubte auch, dass er, wenn jemand aus seinem Angehörigenkreis in der Leichenhalle wäre, die Wahrheit darüber erfahren wollen würde, wie die Person dorthin gekommen war und warum.

Albert leckte sich über die Lippen und formulierte die Frage in seinem Kopf, bevor er sie stellte. „Wie sicher sind Sie sich, dass Argyll gestern Abend bei seinem Geliebten war? Würden Sie Ihr Leben darauf verwetten, dass Argyll seinen Vater nicht getötet hat?”

Sarah Bogle hatte den schmutzigen Frühstücksteller, auf dem der Beistellteller und die Teetasse ruhten, in der einen Hand. In der anderen Hand hielt sie die Teekanne, die in einem ungünstigen, fast bedrohlichen Winkel auf Alberts Gesicht gerichtet war. Ihre Hüfte war zur Seite geneigt, und sie beäugte ihren Gast neugierig und unsicher, wie sie reagieren sollte.

Albert fragte sich kurz, ob er eine unmerkliche Grenze überschritten hatte, entspannte sich aber, als sie ihn fragte: „Warum fragen Sie?”

Albert blieb bei der Wahrheit. „Wie ich bereits sagte, gibt es ... Unstimmigkeiten, und ich möchte sicherstellen, dass die Polizei die richtige Person in Gewahrsam hat. Da sie Argyll bereits verhaftet haben und Sie davon überzeugt sind, dass er nicht schuldig sein kann, möchte ich ihnen helfen, das zu beweisen.”

Ihre Augenbrauen zogen sich zusammen, als sie das Gesicht ihres Gastes musterte.

Rex, der die Teller in den Händen der Frau fasziniert betrachtete, sagte: „Wenn Sie die einfach abstellen wollen, kann ich sie schonmal vorwaschen.”

Sarah schaute den Hund an, weil er ein Geräusch machte. Er leckte sich hoffnungsvoll die Lefzen, aber sie runzelte immer noch die Stirn und richtete ihren Blick wieder auf den alten Mann. „Verzeihung, was genau schlagen Sie vor? Sie werden die Beweise finden, die zeigen, dass Argyll seinen Vater nicht getötet hat? Und was dann? Den Fall wie eine moderne Miss Marple untersuchen und den Mörder selbst finden?”

„Ich habe Hercule Poirot immer bevorzugt, um ehrlich zu sein.", entgegnete Albert. Das war ein ernstes Thema und sie hatte den Nagel auf den Kopf getroffen, denn genau das hatte er vor zu tun. Irgendetwas an dem Polizeipräsidenten, an seiner Verwicklung in den Fall und an der schlampigen Art und Weise, in der der Todesfall untersucht wurde, stieß Albert sauer auf. Er war sich nicht sicher, ob er es dabei belassen konnte, selbst wenn er es versuchte.

Er starrte seine Gastgeberin so direkt an, dass sie nicht wegschauen konnte, und fragte: „Glauben Sie, dass Hamish sich umgebracht hat?”

Es war eine Ja-oder-Nein-Frage, und er würde nicht mit der Wimper zucken, bis sie ihm eine Antwort auf die eine oder andere Weise gegeben hätte.

„Nein." Ihre Antwort klang nach der Wahrheit.

Albert hielt ihren Blick noch einen Moment länger fest, als er zu ihrer Antwort nickte. „Meinen Sie nicht, dass der oder die Schuldigen Gerechtigkeit erfahren sollten?” Es war natürlich wieder eine rhetorische Frage, aber dennoch eine berechtigte.

Er blinzelte, weil er es nicht länger aushielt, aber dann wählte er seine Worte sorgfältig. „Sarah, ich habe bestimmte Fähigkeiten. Fähigkeiten, die ich in einer sehr langen Karriere erworben habe.” Irgendetwas in seinem Hinterkopf sagte ihm, dass er die Rede von jemandem plagiierte, aber er konnte nicht sagen, wer es sein könnte. Er fuhr fort und fragte: „Haben Sie von der Verhaftung des Polizisten in Stilton gehört?” Albert beobachtete das Gesicht seiner Gastgeberin auf ein Zeichen der Erkenntnis, und als es erschien, fuhr er fort. „Oder von der Verhaftung der Drogenbande in Melton Mowbray?”

„Das waren Sie?", flüsterte die Vermieterin, deren Stimme kaum mehr als ein erschrockener Atemzug war.

„Deswegen bin ich zwar nicht nach Arbroath gekommen, aber wenn Argyll seinen Vater nicht umgebracht hat, dann läuft der Mörder jetzt gerade auf den Straßen von Arbroath herum und lächelt fröhlich.” Albert wusste, dass er zu dick aufgetragen hatte.

Es hatte aber funktioniert.

Sarah Bogle schob die Teller mit einem Wirrwarr von Besteck zurück auf den Tisch. Eine Fischhaut rutschte von einem Teller und landete weniger als einen Zentimeter vor Rex' Nase. Er konnte nicht widerstehen und saugte sie regelrecht ein, ohne den Kopf zu bewegen, während er den Blick nicht von der zweiten Haut auf dem Teller nahm.

Die Wirtin bemerkte nicht einmal die Bewegung des Hundes, als sie ihren müden Körper auf den freien Stuhl gegenüber von Albert sinken ließ. Ihre Schultern begannen leise zu zittern, als der Kummer und der Schmerz sie erneut überkamen.

Albert fühlte sich elend, aber es war besser, sich dem Problem zu stellen und es zu bewältigen, als es zu ignorieren und zuzulassen, dass es sich zu einem erdrückenden Crescendo aufschaukelte. Er hatte Leute gesehen, die das versucht hatten, und es war am Ende immer schlimmer ausgegangen.

Er griff über den Tisch hinweg und legte Sarah eine Hand auf die Schulter, während sie weinte.

Zehn Minuten vergingen in dem stillen Esszimmer, bevor sie aufblickte und ihre Stimme wiederfand. „Argyll liebte seinen Vater. Er liebte ihn über alles. Hamish wusste das nicht, aber Argyll kam jeden Tag zu mir, um zu sehen, wie es seinem Vater ging. Sie stritten sich über die Räucherkammer und die Genossenschaft und die ganze Sache mit der Bewahrung der Arbroath-Smokie-Tradition. Ich weiß nicht, wer von ihnen Recht hatte, aber sie waren beide so stolz und starrköpfig wie der jeweils andere.”

Albert reichte ein sauberes Taschentuch, dass er immer bei sich trug. Das war etwas, das ihm sein Vater vor etwa sieben Jahrzehnten beigebracht hatte, für den Fall, dass eine Frau eines brauchte. Er war sich bewusst, dass dies keine moderne Angewohnheit war und dass es viele gab, die die Andeutung, Frauen seien schwach und bräuchten Taschentücher, missbilligen würden. Dennoch schien es ... angemessen zu sein, für solche Gelegenheiten vorbereitet zu sein, in denen die alten Sitten immer noch galten.

„Heißt das, dass er seinen Vater nicht getötet haben kann?”, Albert wollte ihre Überzeugung testen, bevor er seine Freiheit darauf verwettete.

Sarahs tränengefüllte Augen schossen hoch und trafen die seinen. „Er kann es nicht getan haben. Das liegt einfach nicht in seiner Natur.”

Albert mochte ihre Theorie, aber er hatte in seiner Laufbahn schon viel zu viele Beispiele erlebt, in denen sich herausstellte, dass Menschen die Person, mit der sie verheiratet waren, nicht einmal kannten. Nicht wirklich. In manchen Fällen nicht einmal nach Jahrzehnten.

Er sah sich gezwungen, sie erneut zur Rede zu stellen. „Schwul zu sein ist kein Grund, ein Alibi zu verweigern. Argyll wird des Mordes an seinem Vater beschuldigt, um Himmels willen. Wenn er gestern Abend mit einem anderen Mann zusammen war, würde er das doch sicher zugeben, um seinen Namen reinzuwaschen.”

Sarahs Augen trafen auf seine. „Nun, in der Großstadt mag es ganz normal sein, schwul zu sein, keine Frage. Aber in dieser Gemeinde sind Männer immer noch Männer. Sie arbeiten hart und sie heiraten Frauen.” Sie versuchte, ihre Aussagen zu verteidigen, aber Albert konnte die mangelnde Überzeugung dahinter hören.

Er übersprang ein paar Schritte und fasste ein paar Dinge zusammen. „Sie glauben, dass Argyll bei seinem Alibi gelogen hat und sich weigerte, seinen Aufenthaltsort anzugeben, weil er bei seinem Geliebten war. Ist das richtig?”

Sarah antwortete nicht, aber ihr Gesichtsausdruck verriet Albert, dass er richtig lag. „Wer ist es?", fragte er, und als die Frau, die ihm gegenüber saß, auf ihrem Platz zusammenzuckte, fügte er hinzu: „Möchten Sie, dass Argyll wegen Mordes ins Gefängnis kommt, nur weil er Angst hat, sich zu outen?”

Seine Frage löste sofort einen entrüsteten Blick aus. „Ich weiß nicht, wer es ist!", schnauzte sie. „Argyll will es mir nicht sagen. Ich habe es nur herausgefunden, weil Evie, seine Tante, einmal Nachrichten auf seinem Handy gesehen hat. Argyll hat sich allerdings seit seiner Pubertät nicht mehr mit einem Mädchen getroffen, und als ich ihn zur Seite nahm und ihn darüber ausfragte, sagte er mir die Wahrheit und flehte mich an, es geheim zu halten. Er ist einfach noch nicht bereit, dass die Leute es wissen. Aber glauben Sie mir, er hat einen Freund und wäre gestern Abend bei ihm gewesen. Und selbst wenn nicht, kann er seinen Vater auf keinen Fall umgebracht haben.”

Albert akzeptierte und respektierte ihren Standpunkt und zog sich zurück. Sarah Bogle war überzeugt, dass ihr Geliebter keinen Selbstmord begangen hatte und dass Hamishs Sohn nicht der Mörder war. Das war gut genug für Albert. Doch indem er ihre Aussage akzeptierte, entschied er sich für eine Vorgehensweise, die ihn gegen die Kräfte aufbrachte, die er sein Leben lang verteidigt hatte.


Meineid

„Ist dies die Erklärung, die Sie abgeben möchten?”

Albert ließ sich die Worte noch einmal durch den Kopf gehen. Er beging ein Verbrechen, und er wusste es. Es würde schwer werden, sein Handeln zu verteidigen, wenn er erwischt würde, aber die Erklärung war bereits abgegeben. Nachdem er ein Leben lang die Gesetze der Nation verteidigt und Kriminelle vor Gericht gebracht hatte, fühlte es sich seltsam an, das, woran er glaubte, so eklatant zu missachten.

Es fühlte sich auch richtig an.

Er nickte entschlossen und hielt Rex' Leine fest umklammert, damit seine Hände nicht zitterten. „Ja, das ist meine Aussage.”

„Sie trafen sich mit Argyll McFlurry um etwa 17.10 Uhr, als sein Vater, Hamish McFlurry, Sie bei McClafferty's Bed and Breakfast absetzte, wo auch Frau Sarah Bogle, die Verlobte des Opfers, wohnt. Sie verwickelten ihn in ein Gespräch, woraufhin er fast zwei Stunden lang die Feinheiten und die Geschichte des Fischräucherns in Arbroath beschrieb. Zwischen den Stunden, in denen Hamish McFlurry zum letzten Mal lebend gesehen wurde, und dem Zeitpunkt, als ich ihn tot auffand, war Argyll McFlurry also in Ihrer Gesellschaft."

„Das ist richtig.", gab Albert sich ganz der Lüge hin.

Chief Constable Callum Doherty legte die handschriftliche Erklärung zurück auf den Schreibtisch zwischen ihnen und warf dem alten Mann, der ihm gegenüber saß, einen strengen Blick zu. „Sir, Ihnen ist doch klar, dass es eine Straftat ist, ein falsches Alibi zu geben, oder?”

„Das ist mir bewusst, danke. Ich werde auf Nummer sicher gehen, dass ich das auf keinen Fall mache.”

Der Polizeipräsident starrte über den Tisch hinweg. Er wollte die Aussage zusammenknüllen und sie dem alten Mann ins Gesicht stopfen. Er kannte die Gerüchte über Argyll McFlurry. Es war kein Verbrechen mehr, aber er war bereit darauf zu wetten, dass der Junge deshalb kein eigenes Alibi abgegeben hatte. Sicher, wenn Argyll gestern Abend bei seinem schwulen Liebhaber gewesen war und er später aussagte, wo er sich aufgehalten hatte, würde der Fall gegen ihn zusammenbrechen. Aber im Moment hatten sie einen Mann in Gewahrsam, den die Stadt größtenteils für schuldig hielt. Das würde verhindern, dass jemand genauer hinschaute, was ja der Sinn der Verhaftung gewesen war.

Nur gab es da diesen lästigen alten Mann, der alles Mögliche zu sehen schien, und jetzt war der hier und machte, wie Doherty wusste, eine falsche Aussage.

Albert lehnte sich über den Tisch. „Ich glaube, das ist der Teil, in dem Sie die Person, die nicht mehr Ihr Hauptverdächtiger ist, gehen lassen, Sir."

Doherty bewegte sich nicht. „Gibt es jemanden, der Ihre Geschichte bestätigen kann?", fragte er, wobei er das Wort "Geschichte" hart betonte, um zu unterstreichen, dass er wusste, dass es eine Erfindung war.

Albert lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Der Köder war geschluckt worden. „Ich brauche kein Alibi zu liefern, Chief Constable Doherty. Ich bin allein unterwegs, wenn man von meinem Hund absieht. Ich bin nur wenige Minuten vor dem Treffen mit Hamish und Argyll in dieser Stadt angekommen, und es gibt keinen guten Grund für Sie, meiner Aussage zu misstrauen.”

Doherty war kurz davor, seine Geduld zu verlieren, sein Temperament kochte an die Oberfläche, so dass seine nächste Frage als Knurren herauskam. „Was wird Argyll McFlurry sagen, wenn ich ihn nach Ihnen frage?”

„Argyll McFlurry ist nicht verpflichtet, Ihre Fragen zu beantworten, Chief Constable. Da er nun ein Alibi hat, haben Sie keinen Grund, ihn festzuhalten und kein Recht dazu, ihn weiter zu befragen.” Albert wusste, dass seine ruhigen Antworten den Mann noch weiter in die Enge trieben, aber er ließ nicht locker. Die meisten Polizeibeamten lernten schon früh in ihrer Laufbahn, leidenschaftslos zu sein, doch Callum Doherty zeigte immer wieder, dass er nicht die richtigen Eigenschaften für seinen Job besaß. Und schon gar nicht für seinen Rang. Irgendetwas stimmte nicht mit ihm, irgendetwas stimmte nicht mit seiner Position und der Autorität, die er besaß, und irgendetwas an dem Fall Hamish McFlurry und der Haltung von Chief Constable Doherty dazu löste in Alberts Kopf ein Warnsignal aus.

Zwanzig Minuten später trat Argyll McFlurry in das kalte Tageslicht vor der kleinen Polizeistation.

„Argyll", rief Albert laut. „Schön, Sie wiederzusehen!", sagte er und trat vor, um dem Mann die Hand zu schütteln, als wären sie alte Freunde. „Schrecklich, Sie so eingesperrt zu sehen, obwohl Sie nichts verbrochen haben.” Albert hatte seinen Blick fest auf das Gesicht des jungen Mannes gerichtet. In Wahrheit wusste er trotz seiner Falschaussage bei der Polizei nicht sicher, dass Argyll nicht der Mörder seines Vaters war, aber wie er jetzt reagierte, würde es ihm sagen.

„Mr. Smith?” antwortete Argyll vorsichtig, während sein rechter Arm von dem seltsamen alten Mann wie aufgepumpt wurde. Er blickte auf den großen deutschen Schäferhund mit seinem Begleithundegeschirr hinunter und stellte fest, dass das Tier ihn eindringlich beschnüffelte.

Bevor Argyll noch etwas sagen konnte, manövrierte Albert ihn von der Station weg. Sie wurden von mehr als einem Paar Augen beobachtet. „Es tut mir so leid, dass ich Sie nicht früher rausgeholt habe. Ich habe erst heute Morgen beim Frühstück erfahren, dass Sie verhaftet wurden. Niemand wusste, dass Sie zum Zeitpunkt des Todes Ihres Vaters bei mir waren, verstehen Sie?”

Argyll war klug genug, um mitzuspielen. Nicht, dass er es für wahrscheinlich hielt, dass jemand zuhörte, aber der alte Mann - wer auch immer er war - hatte sich entschieden, seinen Kopf zu riskieren, um ihn freizubekommen, und er hatte nicht vor, die Lüge jetzt zu entlarven.

Vom Tod seines Vaters wusste er nichts, bis die Polizei ihn zu Hause aufsuchte. Er war gerade erst von Finns Haus in Colliston zurückgekehrt und geriet in Panik, als man ihn fragte, wo er gewesen sei. Die verwirrende Nachricht von der Ermordung seines Vaters verblüffte ihn so sehr, dass er nicht mehr klar denken konnte. Das einzige, das ihm durch den Kopf ging, war, dass er nie die Gelegenheit haben würde, seinem Vater zu sagen, wie leid ihm all die bösen Worte taten.

Er hatte seinen Vater geliebt, aber sie waren wegen der Räucherei und der Genossenschaft zerstritten gewesen, und beide waren zu stolz gewesen, den anderen zuerst anzusprechen. Jetzt würde er es nie tun können und das Bedauern, das er empfand, machte sein Herz zu schwer für seine Brust. Es machte ihn auch wütend, ein Gefühl, das er kannte und von dem er wusste, dass es seine Persönlichkeit in den kommenden Wochen und Monaten beherrschen würde.

Argyll schwieg, bis sie sich weit von der Polizeistation in der Stadtmitte entfernt hatten, und wartete, bis er es für sicher hielt, um dann zu fragen. „Wer sind Sie, Mr. Smith? Ich weiß, dass wir uns gestern zufällig begegnet sind, und ich habe mitgespielt, als der Polizeipräsident sagte, Sie hätten behauptet, wir seien zwei Stunden lang zusammen in dem Haus gewesen. Aber wer sind Sie? Und warum haben Sie die Polizei eben angelogen, um mich rauszuholen?”

Das waren alles gute und sehr wichtige Fragen, die eine Antwort verdienten. Und da Albert einen ganzen Stapel eigener Fragen hatte, die er stellen wollte, hielt er es für an der Zeit, eine Fragerunde abzuhalten.

Albert ließ Argyll warten, während er die Straße absuchte, und entdeckte, wonach er suchte, und zerrte an Rex' Leine, um ihn über die Straße zu führen. Zur Erklärung drehte er den Kopf und sagte zu Argyll: „Ich hätte Lust auf eine Tasse Tee.”


Ein reines Gewissen

Chief Constable Doherty sah zu, wie der alte Mann die Wache verließ und brodelte in seinem Büro leise vor sich hin. Das war überhaupt nicht nach Plan gelaufen und so langsam wurde es peinlich. Er hatte erwartet, dass es einfach sein würde.

Der dumme Hamish McFlurry und sein überaktives Gewissen. Warum hatte er es nicht einfach dabei belassen können. Es war jetzt dreißig Jahre her gewesen, aber der sture Narr bestand darauf, es wieder auszugraben. Er wollte nicht einmal Geld. Er wollte nur ein reines Gewissen haben.

Nun, jetzt hatte er es. Er war rein von allem.

Doherty hätte über seinen eigenen düsteren Scherz schmunzeln können, wenn die Gefahr des Scheiterns nicht so groß gewesen wäre. Wie viel hatte der alte Mann herausgefunden? „Genug, um mir ein falsches Alibi zu liefern und mir ein Feuer unter dem Hintern zu machen.", beantwortete Doherty seine eigene Frage, wobei er mit sich selbst sprach, weil es niemanden gab, dem er das mitteilen konnte.

Nur zwei andere Menschen kannten das Geheimnis und von diesen beiden wusste nur einer, dass Hamish sich entschieden hatte, aufzumüpfen. Die Person, die wusste, warum Hamish sterben musste, würde nie darüber sprechen - sie hatte genauso viel zu verlieren wie Doherty, und die andere war zu alt und isoliert, um überhaupt zu wissen, was vor sich ging.

Doherty stand an der Schwelle zu etwas Wunderbarem. Bald würde er die Uniform und den damit verbundenen Ballast abschütteln und eine neue Karriere beginnen, die ihm in der Region einen großen Namen einbringen würde. Als jüngerer Sohn eines erfolgreichen Geschäftsmannes hatte er mit ansehen müssen, wie sein älterer Bruder die Zügel in die Hand nahm, bevor der kränkliche Vater starb. Sein älterer Bruder leitete das Unternehmen und wohnte im Haus der Familie, und so sollte es auch bleiben. Callum Doherty wählte seine Karriere anfangs aus Trotz und lehnte das Angebot einer Juniorposition im Vorstand des väterlichen Unternehmens ab, weil er wusste, dass er es nie leiten würde.

Er hegte jahrelang, ja sogar jahrzehntelang, einen Groll gegen seine Familie, aber sein Vater war seinem jüngsten Kind gegenüber nicht ohne Zuneigung, übte Einfluss aus und schloss Geschäfte ab, die dafür sorgten, dass sein Polizistensohn schnell aufstieg. Doherty machte das Beste daraus und bald hatte er sogar mehr Macht als sein Bruder. Was war schon die Leitung eines Unternehmens im Vergleich zum Politikerdasein?

Dann machte Hamish McFlurry einen Strich durch die Rechnung und zwang Doherty zum Handeln. Es war ein Leichtes, seinen Tod zu arrangieren, und als ranghöchster Polizeibeamter in der Gegend konnte er die Ermittlungen kontrollieren und sicherstellen, dass der Vorfall in aller Stille zu den Akten gelegt wurde.

Jetzt sah es so aus, als könnte es alles aufgedeckt werden, und das alles nur, weil ein schnüffelnder Wichtigtuer seine Nase dort hineinsteckte, wo sie nichts zu suchen hatte. „Ich hätte mich besser vorbereiten sollen.", murmelte er vor sich hin, als er sah, wie der alte Mann Argyll McFlurry in ein Café führte. „Ich hätte Antworten parat haben sollen.” Er hatte nicht erwartet, dass Sarah in der Räucherkammer auftauchen würde, und schon gar nicht hatte er den alten Mann mit all seinen Fragen erwartet. Seine Bemerkung über die Schmauchspuren war unbeholfen gewesen. Er hatte den Blick des alten Mannes, als er es sagte, gesehen.

War das der Auslöser für seine Schnüffelei gewesen?

Erschwerend kam hinzu, dass er auf den Hinweis des möglichen zweiten Wagens und der Reifenspuren vor einem anderen Beamten gedeutet hatte. Es spielte keine Rolle, dass es sich lediglich um einen Wachtmeister handelte, es würde auffallen, wenn er das jetzt nicht weiter verfolgte.

Doherty spürte, dass er sich in Selbstmitleid suhlte und deshalb nicht weiterkam, stieß sich vom Fenster ab und ging zurück an seinen Schreibtisch. Er atmete trotzig aus und zwang sich, sich auf das Problem zu konzentrieren.

Er wusste, dass der alte Mann gelogen hatte, jetzt musste er es nur noch beweisen. Das konnte doch nicht so schwer sein. Damit würde er ihn aus dem Weg räumen und wenn das nicht funktionierte, würde er ihn einfach eliminieren, so wie er es mit Hamish getan hatte.

Er lächelte in sich hinein, als er spürte, dass sein Selbstvertrauen zurückkehrte, und scherzte: "Und Ihren kleinen Hund auch."


Kaffee, Kuchen und Antworten

In dem Café war es angenehm warm, und Albert wählte einen Tisch mit richtigen Stühlen und nicht eines der niedrigen Sofas mit einem Couchtisch. Das Aufstehen, sobald sein Hintern tiefer als seine Knie war, war eine lästige Pflicht, auf die er verzichten konnte.

Argyll bestand darauf, Albert einzuladen und wies darauf hin, dass er überhaupt nichts bekommen hätte, wenn Albert nicht in seinem Namen einen Meineid geleistet hätte.

Da er kein geeignetes Argument vorbringen konnte, steckte Albert seine eigene Brieftasche wieder in seine Jacke.

Als der junge Mann mit einem Tablett mit Getränken und Kuchen an ihren Tisch zurückkehrte - , sehr zu Alberts Freude und Rex' Interesse - machte er sich gleich daran, herauszufinden, was es zu erfahren gab.

„Argyll, ich muss dich nach deinem echten Alibi fragen.” Das Gesicht des jungen Mannes auf der anderen Seite des Tisches verfärbte sich und seine Wangen leuchteten sofort knallrot. Albert fuhr schnell fort. „Ich glaube, Sie waren zum Zeitpunkt des Mordes an Ihrem Vater mit Ihrem Freund zusammen. Ist das richtig?”

Argylls Augen weiteten sich vor Panik. „Wie bitte?”

Er kam nicht dazu, etwas weiteres zu sagen, weil Albert wieder dazwischen sprang. „Schwul zu sein ist kein Verbrechen, Argyll. Aber da ich einen Meineid geleistet habe, um dich rauszuholen, muss ich die Wahrheit wissen.”

Argyll blickte auf seine Hände hinunter und prüfte sie, anstatt dem alten Mann in die Augen zu sehen, von dem er ein Urteil erwartete. Nach ein paar Sekunden nickte er mit dem Kopf.

„Okay", sagte Albert. „Es ist wichtig, dass Ihr Freund sich nicht meldet und behauptet, Sie seien gestern Abend bei ihm gewesen. Sollte er das tun, würde es dem Polizeipräsidenten ein großes Vergnügen sein, mich einzusperren.”

Argylls Kopf hob sich und starrte über den Tisch. Besorgnis erfüllte seine Augen. „Das könnte passieren?”

„Oh, ja.", nickte Albert. „Könnten Sie sich bitte direkt darum kümmern?”

Argyll bewegte sich nicht sofort, da er nicht wusste, ob der alte Mann sofort oder in einer Minute meinte. Als klar wurde, dass Albert darauf wartete, dass er sich um die Aufgabe kümmerte, griff Argyll zu seinem Telefon und schickte eine eilige Textnachricht.

Sekunden später kam eine Antwort zurück. Selbst auf dem Kopf stehend und von der anderen Seite des Tisches aus konnte Albert erkennen, dass das Geschriebene mit einem Dutzend Ausrufezeichen versehen war.

„Entschuldigung", sagte Argyll und seine Daumen flitzen über den Bildschirm. „Ich glaube, ich muss meine vorherige Nachricht etwas besser erklären.” Albert nippte an seinem Kaffee, bis Argyll sein Telefon wieder auf den Tisch legte und fertig zu sein schien. 

Dann begann er von neuem. „Wie war die Beziehung Ihres Vaters zu Patrick Crivens?”

Die Frage schien Argyll zu schockieren, seine Augen leuchteten auf, als wäre es das Letzte, was er von dem alten Mann erwartet hatte. „Patrick Crivens? Sie waren vor Jahren befreundet gewesen, als sie beide noch jünger waren, aber sie haben sich vor langer Zeit zerstritten und seit Jahren nicht mehr miteinander gesprochen. Das heißt, bis die Sache mit der Genossenschaft aufkam.”

„Ja, Patrick war der Kopf dahinter, nicht wahr?”

Argyll nahm einen Schluck von seinem Kaffee, dann fügte er mehr Zucker hinzu. „Das war er. Es war alles seine Idee, zumindest behauptete er das. Vater war von Anfang an dagegen. Ich nehme an, das wissen Sie bereits.”

„Hat Ihr Vater seine Meinung geändert?” erkundigte sich Albert und beobachtete Argylls Gesicht, um seine Reaktion zu sehen.

Argyll sah den alten Mann ihm gegenüber an. „Sie haben meinen Vater und mich gestern gesehen ..." Die nächsten Worte blieben ihm im Hals stecken und kamen nicht heraus, weil die Trauer ihn zu überwältigen drohte. Der junge Mann wandte den Kopf ab und schloss die Augen, als ihm die Tränen kamen. „Entschuldigung", flüsterte er leise.

Albert hob sein eigenes Getränk an. Er kannte den Schmerz des Verlustes nur zu gut. Erst vor kurzem hatte er aufgehört, Petunia nach ihrer Meinung zu fragen, eine automatische Reaktion, die ihm in Jahrzehnten der Ehe eingeimpft worden war. Er gab dem Mann gegenüber Zeit und Ruhe, um seine Gefühle wieder unter Kontrolle zu bringen.

„Tut mir leid", sagte Argyll erneut und zog ein Taschentuch aus der Tasche, um sich die Nase zu putzen und die Augen zu wischen.

Albert stellte seine Tasse wieder ab. „Das muss es ihnen nicht.”

Eine weitere Minute verging, bevor Argyll wieder zu sprechen begann. „Vater und ich ... wir hatten seit über einem Monat nicht mehr richtig miteinander gesprochen. Er war verärgert, dass ich ihn nicht unterstützen wollte, und ich hielt es nicht für richtig, dass er außerhalb der Genossenschaft tätig war. Wenn er seine Meinung geändert hat, hat er nicht mit mir darüber gesprochen, und ich bin mir nicht sicher, mit wem er überhaupt gesprochen haben könnte. Vielleicht mit Sarah, aber sie hat nie etwas zu mir gesagt. Argyll runzelte die Stirn: „Warum fragen Sie? Hat er etwas zu Ihnen gesagt?”

Albert runzelte ebenfalls die Stirn und durchforstete sein Gedächtnis, um sich an Hamishs Worte zu erinnern. Ihm fiel nichts dergleichen ein, aber das war nicht der Grund, warum er die Frage gestellt hatte. „Der letzte Anruf Ihres Vaters ging an Patrick Crivens.” Die Nachricht erschreckte Argyll. „Er rief ihn an, kurz bevor er getötet wurde. Ich möchte wissen, warum er ihn angerufen hat. Ich habe vor, Patrick Crivens später selbst zu fragen, aber ich finde es am besten, wenn ich so viel oder sogar mehr weiß als mein Gegenüber, bevor ich anfange, Fragen zu stellen. Das überrascht sie furchtbar, wissen Sie.”

Argyll hob eine Hand, um den Fluss des alten Mannes zu unterbrechen. „Herr Smith …”

„Albert, bitte", beharrte Albert.

„Albert", versuchte Argyll es erneut. „Warum tust du das? Wer bist du? Du bist gestern in der Frühstückspension aufgetaucht und plötzlich untersuchst du den Tod meines Vaters. Warum?”

Auch dies waren alles gute Fragen. Sie waren für Alberts Untersuchung nicht relevant, aber er hatte das Gefühl, dass der junge Mann berechtigt war, Antworten zu verlangen.

„Ich bin lediglich ein alter Mann, der mit seinem Hund eine kulinarische Reise auf den britischen Inseln unternimmt.”

Rex hörte seinen Menschen das Wort "Hund" sagen und blickte in seine Richtung. Aber niemand sah ihn an, also starrte er wieder auf das Stück Schokoladenkuchen, das fünf Zentimeter vor seiner Nase auf dem Tisch lag. Würden sie es wohl noch wollen, wenn er darauf nieste? Würden sie es ihm dann geben?

Albert wollte gerade noch mehr sagen, als er bemerkte, dass Rex sabberte und ihm lange Sabberfäden aus dem Maul hingen, die nicht gerade angenehm anzusehen waren. Der Hund starrte so intensiv auf das Stück Kuchen in der Nähe von Alberts linker Hand, dass Albert sich fragte, ob es wohl zu schmelzen beginnen würde. Oder vielleicht würde Feuer fangen. „Runter, Rex", befahl er, und der Hund ließ sich knurrend und murrend auf dem Boden nieder.

Argyll forderte Albert mit den Worten auf, mehr zu sagen. „Ich glaube kaum, dass Sie nur ein alter Mann sind, der einen Spaziergang macht, Albert.”

„Ich war früher Detective Superintendent", gab Albert zu. „Ich bin hier, um die Smokies zu probieren und mehr über sie zu erfahren und letzte Nacht bin ich zufällig über den Mord an Ihrem Vater gestolpert. Es war reiner Zufall, dass er gestern angehalten hat, um mich in seinem Lastwagen mitzunehmen, sonst hätte ich ihn nie getroffen. Wichtig ist, dass ich ihn getroffen habe, und ich habe in seiner Räucherei Dinge gesehen, die mir sagten, dass sein Tod kein Selbstmord war.”

„Wie zum Beispiel?” Albert hatte eine schwerwiegende Aussage gemacht und so war es keine Überraschung, dass Argyll jetzt mehr wissen wollte.

„Chief Constable Doherty sagte, dass er Schmauchspuren an der Hand Ihres Vaters sehen konnte, ein wichtiges Indiz dafür, dass Ihr Vater den Abzug betätigt hat, um sein eigenes Leben zu beenden.” Argylls argloser Gesichtsausdruck verriet Albert, dass er seine Aussage deutlicher machen musste. „Schussrückstände von einem einzigen Schuss wären völlig unsichtbar. Die Partikel, die sich beim Abfeuern einer Waffe auf der Kleidung und der Haut eines Menschen ablagern, sind mikroskopisch klein.”

„Doherty hat gelogen? Warum?”

„Ich weiß es nicht", antwortete Albert ehrlich. „Wahrscheinlich hat er geglaubt, dass es ein Selbstmord gewesen war - der Mörder hat es so inszeniert, dass es wie ein Selbstmord aussah - und er wollte verhindern, dass Sarah weitere Fragen stellte. Sie hatte behauptet, dass dein Vater sich nicht selbst umgebracht hätte. Der Chief Constable hat sich etwas ausgedacht, von dem er hoffte, dass es sie zum Schweigen bringen würde, ohne zu wissen, wie dumm diese Behauptung war.”

Argyll deutete Alberts Gesichtsausdruck. „Aber da ist noch mehr, nicht wahr?”

„Neben dem Wagen Ihres Vaters befand sich eine trockene Stelle, an der ein anderes Auto gestanden hatte. Es hatte geregnet, und ich habe die Stelle nur bemerkt, weil Chief Constable Doherty an derselben Stelle geparkt hat.” Albert hielt inne und dachte angestrengt über die Fehler nach, die der Chief Constable gemacht hatte - Anfängerfehler, die er eigentlich hätte vermeiden müssen, wie das Versäumnis, die Reifenspuren, die zum und vom Tatort führten, zu untersuchen. Hätten sie noch länger gewartet, um die Spuren zu schützen und festzuhalten, wären sie für immer dem Regen zum Opfer gefallen. Jetzt fragte sich Albert, was sie wohl gefunden hatten, als sie versuchten, die Reifenspuren zuzuordnen? Er schüttelte den Gedanken ab und kehrte zu seinem Gespräch mit Argyll zurück und fragte: „Was für ein Auto fahren Sie?”

Argyll deutete auf die Jacke, die er trug. „Gar keins. Ich habe ein Motorrad.”

Albert ärgerte sich, dass er die Lederjacke des Motorradfahrers nicht bemerkt hatte, aber die Antwort eröffnete eine ganz neue Reihe von Fragen: Warum sollte Doherty, der wusste, dass sie nach jemandem suchten, der sein Auto vor Hamishs Räucherkammer geparkt hatte, Argyll verhaften, der Motorrad fährt?

Die Frage blieb Albert im Gedächtnis haften, weil sie auf eine neue Stufe der Inkompetenz hindeutete. Wie konnte der örtliche Polizeipräsident so dumm sein?

Argyll unterbrach Alberts Gedanken mit einer neuen Frage. „Was haben Sie vor? Sie glauben, dass mein Vater ermordet wurde und ich kann Ihnen versichern, dass dem so war. Vater würde sich niemals selbst das Leben nehmen. Haben Sie vor, herauszufinden, wer es getan hat?” Argylls Stimme klang eindringlich und er lehnte sich in seinem Stuhl vor, gespannt auf Alberts Antwort.

Albert schürzte die Lippen und überlegte, was er erreichen wollte. Genau wie Keswick war dies nicht das, wofür er hergekommen war. Aber er war nun hier und die Umstände (oder göttliche Intervention) brachten ihn dorthin, wo er am meisten Gutes tun konnte.

Albert akzeptierte, dass dem so war - er hatte Sarah bereits gesagt, dass es sein Plan war, Hamishs Tod zu untersuchen - und nickte langsam mit dem Kopf. „Ja, ich denke, das habe ich vor.”

Argyll griff nach seinem Kaffeebecher und zog die Stirn in Falten. „Dann werde ich Ihnen helfen.", erklärte er fest. Es verging ein Moment, in dem sich die beiden Männer ansahen. In einem Film hätte vielleicht eine symbolische Musik abgespielt werden können, um den Moment zu unterstreichen. In dem Café geschah nichts dergleichen, und nachdem er den alten Mann einige Sekunden lang aufmerksam angestarrt hatte, begann Argyll sich unwohl zu fühlen. „Also, ähm, was machen wir jetzt?", fragte er und trank seinen Kaffee aus.

Albert nahm eine Gabel in die Hand. „Wir essen Kuchen.”


Schlaganfälle und die Hundemiliz

Das Essen des Kuchens dauerte nicht sehr lange, und der Tag war noch lang genug, um sich anderen Aufgaben zu widmen. Während er sich durch die Schichten aus Schokoladenbiskuit und Schokoladenganache kaute, erinnerte Albert Argyll an seine Bemerkung, dass Hamish und Patrick Freunde waren, als sie junge Männer waren.

„Sie gingen zusammen zur Schule”, so Argyll, „und wurden im Abstand von nur wenigen Stunden geboren, wobei sich die beiden Mütter auf der Entbindungsstation trafen. Patricks Vater war ein Held in der Gegend. Ein Mann, der seinem Land in der Armee diente und sich während der Unruhen in Nordirland Anfang der siebziger Jahre auszeichnete. Danach wurde er Metzger und führte einen Laden in der High Street, bis die Konkurrenz der Supermärkte ihn zur Schließung zwang.”

Patrick studierte in Oxford Jura, wurde Anwalt und stieg bis zum Sheriff auf. Er war einer der Jüngsten, die dieses Amt je bekleidet haben. Zumindest war das Argylls Meinung.

Als Jungen besuchten Hamish und Patrick jedoch dieselbe Schule und trennten sich erst in ihren späten Teenagerjahren, als Hamish seinem Vater in die Familienräucherei folgte und Patrick zur Universität ging. Argyll zufolge blieben sie eine Zeit lang gute Freunde, bis es zu einem Streit kam, der sie auseinander brachte. Argyll kannte nicht die ganze Geschichte. Es geschah alles, bevor sein Vater seine Mutter überhaupt kennenlernte, aber er hatte sich im Laufe der Jahre aus belauschten Gesprächen und halb beantworteten Fragen, wenn sein Vater dem Thema auswich, einiges zusammengereimt.

War da wohl mehr dran? Albert fragte sich, ob es sich lohnte, der Sache nachzugehen, oder ob er feststellen würde, dass sie sich wegen eines Mädchens zerstritten hatten und es nichts Wertvolles zu erfahren gab.

Sie waren mit Kaffee und Kuchen fertig und es war Zeit, das Café zu verlassen, aber wohin nun? Er hatte verschiedene Möglichkeiten. Was er brauchte, waren Antworten.

Er machte einen Sprung und fragte: „Hast du einen Schlüssel zur Räucherkammer deines Vaters?”

Wie sich herausstellte, hatte Argyll nicht nur einen, sondern er befand sich auch noch in seiner Hosentasche, was die Polizei bei seiner Verhaftung mit großem Interesse zur Kenntnis genommen hatte. Er war an demselben Schlüsselbund befestigt, an dem sich auch sein Haustürschlüssel und der Zündschlüssel für sein Motorrad befanden.

Sie machten sich auf den Weg dorthin, waren aber erst zwanzig Meter vom Café entfernt, als Rex Albert auf die andere Seite des Bürgersteigs zog. Er fragte sich, was der Hund da tat, bis er sah, dass Rex' Flugbahn ihn direkt zu einem Laternenpfahl führen würde.

Rex war nicht ganz glücklich darüber, draußen zu sein. Er hatte die Frühstückspension vorhin nicht verlassen wollen, aber sein Mensch hatte darauf bestanden. Er spürte, wie seine Hinterbeine zusammenklapperten, als er um sich blickte, um nach Möwen Ausschau zu halten. Obwohl er keine sehen konnte, vertraute Rex nicht darauf, dass sie sich nicht versteckt hielten und darauf warteten, über ihn herzufallen.

Bislang hatte er zwar in der Ferne ein gelegentliches Kreischen gehört, aber sie ließen ihn in Ruhe und seine Anspannung begann sich zu lösen.  Rex war der Meinung, dass eine Hundemiliz notwendig war. Das Problem waren nicht die Möwen, sondern ihr Zusammenschluss. Die schnabeligen Schrecken arbeiteten als Team, was bei der Anzahl, die sie anhäufen konnten, den Kampf gegen sie zu schwierig machte. Hätte er jedoch ein Hunderudel, um das Problem frontal anzugehen, wäre die gestrige Szene am Strand, bei der die Rivalität begann, völlig anders verlaufen.

Jetzt musste Rex nur noch ein paar andere Hunde finden.

Albert schaute weg, während Rex sein Ding durchzog. Seine Augen schweiften ins Leere, bis sie auf einem Plakat landeten und ihm die Augen fast aus dem Kopf sprangen. Sein Kiefer klappte ein paar Mal auf und zu, während er versuchte, einen zusammenhängenden Satz zu bilden.

Argyll sah, wie der alte Mann erstarrte und die Farbe aus seinem Gesicht wich. Dann begann Albert seltsame Geräusche zu machen, als hätte er die Fähigkeit zu sprechen verloren.

„Oh, Gott, du hast einen Schlaganfall! Schnell, jemand muss Hilfe rufen!” Argyll packte Alberts Arm in der Überzeugung, dass der alte Mann gleich umkippen würde, und sah sich nach einer Stelle um, an der er ihn hinlegen konnte. In Gedanken versuchte er sich an die Abkürzung zu erinnern, wie man sich bei einem Schlaganfall zu verhalten hatte. Er konnte die Werbung vor seinen inneren Augen sehen - sie zeigte, wie das Gehirn eines Menschen Feuer fing. Was bedeutete das? Sollte er dem alten Mann kaltes Wasser über den Kopf schütten?

Albert war so sehr auf das Plakat im Schaufenster fixiert, dass er nicht bemerkte, dass sich Argyll bewegte, bis der Junge versuchte, ihn zu Boden zu reißen.

Eine besorgte Frau kam herüber und stellte ihre Einkaufstüten schnell, aber vorsichtig ab, damit der Inhalt nicht herausschwappte.

„Was machst du da?”, fragte Albert Argyll.

Nun geriet Argyll fast in Panik, weil er nicht mehr wusste, was er tun sollte, und platzte heraus: „Du hast einen Schlaganfall, Albert!”

„Habe ich das?”, fragte Albert und Sorge schoss durch sein Inneres. Würde er wissen, wenn er einen Schlaganfall hätte?”

„Ist alles in Ordnung?", fragte die Frau, die ihre Einkäufe losgeworden war.

„Er hat einen Schlaganfall!", rief Argyll. „Wir müssen ihn ins Krankenhaus bringen!”

Albert tastete sein Gesicht ab. „Ich glaube, es geht mir gut", versuchte er zu sagen, aber in diesem Moment kam eine Familie aus dem kleinen Supermarkt, vor dem Albert und Argyll angehalten hatten, und jemand hatte die Straße überquert.

„Ich bin Krankenschwester", behauptet ein Neuankömmling. „Lassen Sie mich durch.”

Ehe er sich versah, packten die Leute ihn am Kopf und drehten ihn um. Ein Stapel von Mänteln wurde auf dem Boden als Kissen arrangiert, damit sie ihn auf den Boden herunterlassen konnten, und niemand hörte ihm zu.

„Mir geht es gut, ehrlich", protestierte er und wünschte sich, alle würden ihn loslassen, damit er nach dem Poster fragen konnte.

Argyll war einen Schritt zurückgegangen, aber er kaute sich vor Sorge auf die Fingernägel. „Mach dir keine Sorgen, Albert. Wir werden dir Hilfe besorgen. Du wirst wieder gesund.”

Albert wollte Argylls Beruhigungsversuche nicht zu hart kritisieren, aber sein Tonfall ließ Albert befürchten, dass er sterben könnte. Als er plötzlich eine Hand auf seinen Beinen spürte, beschloss er, dass es genug war - mit Geduld und Höflichkeit war es nicht getan.

„Genug!", brüllte er und ließ alle um sich herum erstarren. „Ich habe keinen Schlaganfall", sagte er mit nur etwas weniger Lautstärke.

„Oh, mein Gott, er ist völlig verwirrt", klagte die Frau, die ihre Einkaufstüten stehen gelassen hatte.

Es ist bemerkenswert, dass niemand Rex während dieses dramatischen Vorfalls Aufmerksamkeit schenkte. Das war für ihn in Ordnung. Er war ein großer Hund und in der Lage, sich um seine eigenen Bedürfnisse zu kümmern, und genau das hatte er auch getan.

Hinter der Reihe von Beinen, die sich um seinen Menschen drängten, entdeckte Rex ein Paar Einkaufstüten. Er schaute sich nach einem Besitzer um, aber die Tüten schienen keinen zu haben. Seiner Meinung nach gehörten sie damit demjenigen, der sie markieren wollte. Und das tat er dann auch schnell.

Aus der nächstgelegenen Tüte ragte ein frisches französisches Brot, das einen halben Meter lang war, und geradezu verlangte, dass man es probierte. Da die Tüte und ihr Inhalt nun ihm gehörten, fiel ihm diese Aufgabe zu.

Über ihm kämpfte Albert körperlich darum, wohlmeinende, aber dennoch dumme Menschen von ihm fernzuhalten. „Spreche ich undeutlich?", verlangte er von der kleinen Menge eine Antwort. „Sind meine Gesichtsmuskeln auf einer Seite zusammengefallen?” Auf beide Fragen erhielt er keine Antwort. „Wirke ich in irgendeiner Weise beeinträchtigt, nur weil ich mich nicht bewegen kann, weil ich von Menschen umgeben bin?”

Verärgertes Gemurmel ertönte und deutete darauf hin, dass der alte Mann sich nicht sehr nachsichtig ausdrückte und sie hatten alle recht, denn das tat er nicht, aber seiner Meinung nach aus gutem Grund.

Albert bahnte sich einen Weg durch die Menge und stolperte dabei fast über seinen Hund, dem auf beiden Seiten ein Stück Brot aus dem Maul ragte. Unter anderen Umständen hätte Albert vielleicht etwas dazu gesagt, aber er war zu sehr darauf konzentriert, sein Ziel zu erreichen, wich dem Hund - der anscheinend zufrieden war - einfach aus und überquerte den Bürgersteig, um zum Schaufenster zu gelangen.

„Er kandidiert für das Amt", kommentierte Albert, wobei das Timbre seiner Worte ein ungläubiges Grinsen war. Vor ihm strahlte das Gesicht von Chief Constable Doherty auf einem meterhohen Plakat mit dem Lächeln eines Politikers. Er kandidierte für ein lokales Amt, der einzige Weg nach oben für einen Mann, der bereits Polizeipräsident einer Stadt war. Albert wusste, er sollte es sich verzeihen, dass er das nicht wusste. Er war noch nicht einmal einen Tag in dieser Stadt, aber trotzdem fühlte es sich zu wichtig an, als dass er es nicht wusste.

Während Albert auf das Plakat starrte, löste sich hinter ihm die kleine Gruppe wohlmeinender Passanten auf. Er hörte eine Frau sagen: „Wo ist mein Brot?”, und beschloss, so zu tun, als hätte er es nicht gehört. Einige Sekunden später blieb Rex neben ihm stehen und kaute immer noch auf etwas herum, das nicht mehr zu sehen war. Seine Leine schleifte hinter ihm her und wartete darauf, aufgehoben zu werden.

Der nächste, der ankam, war Argyll, der im Spiegelbild, das Albert im Glas der Ladenfront studierte, etwas verlegen aussah. „Entschuldigung", errötete er. „Ich dachte, du hättest einen Schlaganfall oder so etwas.”

Albert wollte nur vorankommen. „Ich war mir seiner Position nicht bewusst", sagte er und zeigte auf Dohertys Gesicht.

„Er ist der Spitzenkandidat, soweit ich weiß", sagte Argyll. „Ist das wichtig?”

Die Frage drang an Alberts Ohr und blieb dort hängen. War es wichtig? Er hatte wenig Zeit oder Respekt für Politiker. Er hatte zu wenige von ihnen getroffen, die wirklich etwas Gutes tun wollten. Seiner ehrlichen Meinung nach sollte jeder, der für ein Amt kandidieren wollte, automatisch aus dem Rennen ausgeschlossen werden. Nur Leute, die nicht gewählt werden wollten, sollten gewählt werden, obwohl er das Paradoxe an seiner Meinung natürlich erkannte.

Da er keine Ahnung hatte, was vor sich ging, warum die Menschenmenge zusammenkam und warum sie sich dann zerstreute, schnüffelte Rex an der Luft. Was sollte er sonst unter diesen Umständen tun? So entdeckte er die Dogge, die sich näherte.

Seine Leine hing immer noch hinter ihm, was bedeutete, dass er gehen konnte, wohin er wollte, aber er hatte nicht den Wunsch, davonzulaufen. Er wusste, dass sein Mensch alt und ein wenig gebrechlich war, aber Rex' Bindung zu dem alten Mann war tief und stand außer Frage. Rex würde seinen Menschen bis zum Tode verteidigen, wenn es nötig war.

Er wusste aber auch, dass er ein paar Meter weit gehen konnte, ohne die Spur seines Menschen zu verlieren, auch wenn der alte Mann die Angewohnheit hatte, sich zu verirren. Als sich die Dogge, ein riesiger Rüde, der einen kleinen Menschen über die Straße führte, näherte, bellte er: „Hey, großer Hund.”

Die Dänische Dogge drehte den Kopf, um zu sehen, woher die Stimme kam. „Was gibt's, kleiner Hund?”

Rex ignorierte das Widerhaken, das seiner Meinung nach ein unnötiger und sinnloser Versuch war, seine Dominanz zu behaupten. Ja, Doggen sind riesig, aber in einem Kampf würde er trotzdem auf sich selbst wetten. Rex verwarf jeden Gedanken an eine Erwiderung und sagte: „Hey, ich bilde eine Hundekoalition gegen die Möwen, ich brauche ein Rudel, bist du dabei?”

Zu Rex' großer Überraschung reagierte der Däne, als hätte man ihn gerade an der Unterseite seiner Hoden gestochen. Mit einem Kläffen sprang er vorwärts und riss den Menschen, der seine Leine hielt, aus dem Gleichgewicht. Als er kläffend an Rex vorbei und die Straße hinunterlief, bellte er: „Auf keinen Fall, nein! Ich werde nicht gegen die Möwen antreten. Was ist denn mit dir los? Niemand legt sich mit den Möwen an!'

Rex war sprachlos, erschrocken über die Reaktion des riesigen Hundes. Sicherlich gab es viele von ihnen, aber sie waren nur kleine Vögel. Wie sollten sie gegen die volle Wucht der Hundewut ankommen, wenn sich die Hunde der Stadt zusammentaten? Leider war die Dogge in dem Moment, in dem Rex seine Antwort vorbereiten konnte, schon zu weit weg und zog seinen Menschen wie einen Drachen hinter sich her.

Albert wandte sich vom Schaufenster und dem "Wählt mich"-Plakat ab. Er hob Rex' Leine auf, stellte seine Fragen über den örtlichen Polizeipräsidenten zurück und machte sich auf den Weg zu Hamishs Räucherkammer.


Etwas in der Asche

Albert musste Argyll sagen, er solle aufhören, sich umzuschauen, als sie sich von den Häusern entfernten und den Hang hinunter zur Räucherkammer gingen. Argyll, der wusste, dass sie etwas Fragwürdiges taten, verhielt sich verdächtig, schaute sich um und versuchte, sein Gesicht zu verbergen, damit niemand sehen konnte, wer es war.

Wie jeder, der eine solche Taktik anwendete, zog er entgegen seiner Absicht die Aufmerksamkeit auf sich.

„Geh einfach", erinnerte Albert ihn zum vierten Mal. „Niemand wird zweimal hinsehen, wenn wir wie zwei Kerle aussehen, die mit einem Hund Gassi gehen.”

„Natürlich", sagte Argyll. „Natürlich, ja. Geh einfach.” Im nächsten Moment blickte er nervös über seine Schulter. Albert ließ ihn los.

Einige Sekunden später kam die Vorderseite der Räucherkammer in Sicht. „Was ist das?", keuchte Argyll und seine Augen weiteten sich vor Entsetzen.

Albert runzelte die Stirn. „Was ist was?”

„Das ganze gelbe Band?”

Mit einem Augenzwinkern und einem Seufzer sagte Albert: "Das ist nur eine Absperrung für den Tatort. Sie dient dazu, Leute fernzuhalten.”

Argyll warf ihm einen entsetzten Blick zu. „Also können wir nicht hineingehen.”

Der junge Mann hatte sich bisher nicht als der hilfreiche Komplize erwiesen, den Albert sich erhofft hatte. „Wir können reingehen", erklärte Albert zuversichtlich. „Wir dürfen uns nur nicht erwischen lassen.”

Alberts Worte waren weit davon entfernt, seinen Gefährten zu beruhigen, und zogen einen schmerzhaften Blick der Verzweiflung nach sich. „Was ist, wenn wir erwischt werden?”

„Dann werden wir verhaftet.", sagte Albert achselzuckend. „Aber schau, wir werden nichts anfassen. Wir wollen uns nur ein wenig umsehen. Du kennst dich hier aus, also sag mir bitte, ob irgendetwas fehlt. Oder wenn etwas nicht an dem Ort ist, wo es normalerweise sein sollte.”

Argyll, der immer noch entsetzt dreinschaute und auch ein bisschen so aussah, als müsste er sich übergeben, fragte: „Wird Papas Leiche noch da drin sein?”

„Nein.” Albert war sich seiner Antwort sicher. „Die Leiche deines Vaters wird jetzt im Leichenschauhaus liegen.”

Das gelbe Klebeband war kreuz und quer über die Eingangstür gespannt, aber leicht zu überwinden. Albert wusste aus langjähriger Erfahrung, dass das Klebeband am Tatort meistens wie ein Magnet wirkte, der die Leute eher anlockte, als sie abzuschrecken. Vor allem Jugendliche konnten nicht widerstehen, ähnlich wie eine Elster, die sich von etwas Glänzendem angezogen fühlt.

Vorsichtig riss Albert das Klebeband an der Kante der Tür ab, damit sie eintreten konnten. Auf dem Weg nach draußen würde er die losen Enden wieder festkleben. Aus der Ferne würde es unberührt aussehen, und da sie beide wegen der Außentemperatur und der noch kälteren Seeluft Handschuhe trugen, würden sie keine Abdrücke hinterlassen.

Im Inneren der Räucherkammer waren die überbleibenden Spuren eines Verbrechens zu sehen. Der Boden war mit Hamishs Blut befleckt, ein dunkler und schrecklicher Fleck. Die Beweismarker, die die Leute am Tatort verwendet hätten, waren verschwunden, der Tatort war nun für die Ewigkeit katalogisiert.

Argyll war kurz vor der Tür stehen geblieben und starrte nun schweigend auf den Beweis für das Ableben seines Vaters. Albert spürte, dass dies vielleicht nicht das Beste für den armen jungen Mann war, und legte ihm tröstend die Hand auf den Arm.

„Ich schaue mich nur etwas um. Wenn du hier bleiben willst, ist das in Ordnung, aber sag mir bitte Bescheid, wenn du irgendetwas Ungewöhnliches siehst.”

Argyll schien sich freizuschütteln, als ob ein Gespenst über ihm schwebte und ihn bedrückte. „Nein", murmelte er, dann wiederholte er es mit mehr Nachdruck. „Nein. Jemand hat meinen Vater getötet und ich will wissen, wer. Und warum.” Dann trat er vorwärts und betrat den Raum, wo er sich zielstrebig umsah.

An der Maschine in der Ecke betätigte Argyll einen Schalter, der sie zum Leben erweckte.

„Was ist das?", fragte Albert.

Argyll betätigte den Schalter erneut, und das Geräusch der Maschine verstummte erneut. „Fischspalter. Die Fische werden ausgenommen und dann bis zur Wirbelsäule gespalten. So rauchen sie besser. Früher hat man das natürlich von Hand gemacht, aber ... na ja, so geht es schneller. Großvater hat ihn vor etwa sechzig Jahren gekauft, und er läuft immer noch gut.”

Rex wurde von Albert zurückgehalten, weil er befürchtete, der Hund würde in den verschütteten Fischinnereien herumstochern, die noch immer auf dem Boden verteilt waren, wo die Leiche gelegen hatte. Er schnüffelte wieder in der Luft. Der Geruch von Schießpulver war immer noch präsent und genauso stark wie am Vortag.

Das war nicht richtig.

Der Geruch sollte sich nun verflüchtigt haben, da die Quelle entfernt war, und außerdem kam er nicht von der Stelle, wo die Leiche gelegen hatte, sondern hinter einer Tür zu seiner Rechten, genau wie gestern. Er stellte sich wieder auf seine Pfoten und zog in die Richtung, in die er gehen wollte.

„Hey, Mensch, wir müssen diese Tür öffnen.", jammerte er, stupste sie mit seiner Nase an und schlug dann mit einer Pfote dagegen, falls die Botschaft nicht deutlich genug war.

Albert hatte Argyll beobachtet, wie er vorsichtig durch den Raum ging und die Räucherkammer seines Vaters inspizierte, aber als Rex sich bewegte und eindeutig seiner Nase folgte, wurde Albert aufmerksam.

„Ist das die eigentliche Räucherkammer hinter dieser Tür?”, fragte Albert. Er war sich sicher, denn die teerschwarzen Flecken um die Tür herum waren ein deutlicher Hinweis.

Rex klopfte erneut an die Tür, um dem jüngeren Menschen seinen Standpunkt zu verdeutlichen.

Argyll sah mit mürrischer Miene auf die Tür. „Meines Vaters letzte Bestellung ist da drin. Als ich den Hügel hinunterging, konnte ich sehen, dass der Rauch fast verschwunden war. Die Fische werden fertig sein, aber niemand wird sie essen können, wenn niemand sie herunterholt.” Ohne ein weiteres Wort zu sagen, wich Argylls mürrische Miene, während er den Raum durchquerte und plötzlich einen entschlossenen Gang an den Tag legte. „Das ist eine Sache, die ich für ihn tun kann.”

„Willst du es denn tun?”, fragte Albert.

Argyll ging an ihm vorbei, riss die Tür auf und schritt hinein.

Der Teil des Gebäudes, in dem der Feinschliff stattfand, war im Grunde ein riesiger gemauerter Schornstein. Die Fische hingen auf Gestellen in Kopfhöhe. Es waren Hunderte von ihnen, sicher mehr als tausend. Rauch waberte durch die offene Tür und verfing sich in Alberts Lunge, so dass er ein wenig husten musste. Aber es war nicht mehr viel und er verflüchtigte sich schnell, da die Tür offen stand.

„Wenn ich sie nicht runter hole, wird der ganze Haufen ruiniert.", murmelte Argyll, während er die Fische inspizierte.

Albert kaute auf seiner Lippe. Er verstand, was Argyll vorhatte und weshalb, aber er konnte ihn nicht weitermachen lassen. Noch nicht. Sie würden die Erlaubnis der Polizei einholen und später wiederkommen müssen. Als sein Arm zuckte, blickte er nach unten und stellte fest, dass Rex vorsichtig an der Asche schnüffelte. Für jeden anderen hätte es vielleicht nach nichts ausgesehen, aber Albert war aufmerksam genug, um das Verhalten seines Hundes zu erkennen.

Albert machte einen Schritt vorwärts, dann noch einen und ließ sich von Rex zu dem Punkt ziehen, den er erreichen wollte. Rex schlug einen Zickzackkurs ein, seine Nase tastete den Boden links und rechts ab, dann machte er kehrt und ging einen anderen Weg. Für Albert sah es so aus, als würde der Hund versuchen, etwas zu finden, das sich immer wieder verflüchtigte. Eine halbe Minute lang machte er so weiter, bis er schließlich stehen blieb und der Körper des Hundes starr wurde, während er mit der Nase auf eine Stelle deutete. Es war gleich hinter Argyll, rechts von ihm auf dem Boden zwischen der Glut.

„Es ist hier!", bellte Rex. „Schnuppert mal daran, Menschen. Ich weiß nicht, was dieses ganze Fischzeug soll, aber das hier war gestern Abend auf der Leiche und auf dem Polizisten. Es kam von hier. Na los, riecht mal. Ich wette, sogar eure Nasen können das riechen.”

Rex hatte den seltsamen Geruch von verbranntem Schießpulver schon von der anderen Seite der Tür her riechen können und erwartete, dass er ihn leicht finden würde, sobald er im selben Raum war. Und das hatte er auch, aber es hatte sich als etwas schwieriger als erwartet erwiesen, denn er war überall.

Der Geruch, der in der Luft lag, war kein Problem, den hatte er erwartet. Doch seine Nase entdeckte mehr als eine Quelle, und es dauerte einen Moment, bis er das herausgefunden hatte. Der Geruch war verstreut worden. Als hätte man ihn fallen gelassen oder ausgenießt, bedeckte er eine breite Fläche. Das zwang Rex dazu, an jeder Stelle zu schnüffeln, an der er eine nennenswerte Menge davon aufspürte, bis er eine fand, die weitaus stärker war als die anderen - die wahre Quelle.

Hinter ihm kam Argyll zurück in den Raum und trug eine schwere Schürze über seiner Kleidung. Er trug ein großes Plastiktablett bei sich, in das er offensichtlich Fisch zu laden beabsichtigte.

Albert stellte sich ihm in den Weg. „Wir dürfen den Fisch nicht anfassen, Junge.” Er sah, wie Argylls Wut aufloderte und löschte sie schnell, bevor sie überquellen konnte. „Da ist etwas in der Asche.”

Schweigend stellte Argyll das Tablett ab und ging um Albert herum, um zu sehen, worauf Rex eindeutig hinwies. Albert zog Rex nach hinten, um Argyll Platz zu machen.

„Es ist da", beharrte Rex.

In der Hocke stocherte Argyll herum und schob mit schnellen Bewegungen die Asche hin und her. Argyll brauchte nur einen Blick, um zu erkennen, dass etwas nicht stimmte. „Das ist nicht richtig", flüsterte er, seine Stimme war ein neugieriger, leiser Hauch.

Er bewegte sich zur Seite, so dass Albert ihn sehen konnte, und zeigte auf die Stelle, die von Rex' Nase aufgewühlt worden war. „Hier ist Asche.“

Albert zog die Augenbrauen hoch. Natürlich gibt es Asche, dein Vater hat hier jeden Tag Holz verbrannt.

Obwohl der alte Mann nichts sagte, verriet sein Gesichtsausdruck, dass Argyll eine weitere Erklärung benötigte. „Die Asche wird jeden Tag weggeräumt. Stellen Sie sich vor, wenn wir das nicht täten, stünde der Ort in kürzester Zeit zentimeterhoch in ihr, und die Partikel würden in der Luft herumfliegen und an den Fischen haften. Die hier ist älter als diese Räucherung. Doch es ist nur ein kleiner Kreis davon am Rande des Hackschnitzelhaufens.

Albert war bereits durch Rex' Verhalten neugierig geworden und war nun wirklich neugierig. „Was sehen wir uns also an?”

Argyll richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die kleine runde Ansammlung von Asche. „Ich habe keine Ahnung.” Er räumte einen Platz frei und fegte die noch warme und leicht rauchige Glut vorsichtig mit den Händen zurück. „Es ist genau hier, glaube ich. Kannst du ... ähm. Kannst du Rex bitten, nachzusehen, ob es noch mehr davon gibt? Er hat es gefunden, nicht wahr?”

Rex rollte mit den Augen. „Glaubt mir, Mensch, es ist nur dieser kleine Haufen da. Ich weiß, ich sollte wahrscheinlich Mitleid mit euch haben, behindert wie ihr seid, aber ich weiß, dass eure Nasen funktionieren, ihr scheint sie nur nicht einsetzen zu wollen.”

Albert blickte auf den Hund hinunter. „Geh, Rex. Geh nach Beweisen schnüffeln.”

Zu seiner Überraschung löste sein Mensch daraufhin seine Leine. Rex ging zwei Schritte vorwärts und neigte dann übertrieben sein Gesicht nach unten, bis seine Nase nur noch wenige Zentimeter von dem kleinen Aschehäufchen entfernt war, auf das er bereits hingewiesen hatte. Vorsichtshalber hob er den Kopf und bellte erneut.

Im Schornstein hallte das Geräusch laut wider. Albert sagte: „Okay, ja, ich denke, das ist wahrscheinlich alles. Das ist sein Alarm. Er benutzt ihn, um zu sagen, dass er etwas gefunden hat. Ich weiß nicht, was es ist, aber er ist darauf trainiert, vor allem Drogen, Waffen und Bargeld zu finden.”

Argylls Gesicht wusste nicht, was er mit dieser Information anfangen sollte. „Sie haben ihn darauf trainiert, Drogen, Waffen und Bargeld zu finden?”

Als er den Hund wieder an die Leine nahm, musste Albert kichern. „Nein, er war mal ein Polizeihund.”

„Oh? Was ist passiert?”

Albert zog Rex von dem Hinweis weg, den er gefunden hatte, und der Hund wandte sich gehorsam ab, um seinem Menschen zu folgen. „Ich bin mir nicht sicher. Die Details waren sehr vage. Er wurde als ungeeignet für die Arbeit eingestuft, aber ich denke, er war vielleicht einfach zu clever für die Beamten, mit denen er zusammenarbeitete. Er hat eine ausdrucksstarke Persönlichkeit.” Albert sagte diese Worte, während er auf seinen Hund hinunterblickte. Rex hörte, was gesagt wurde, und fühlte sich so beschämt, dass er seinen Kopf wegdrehte.

Argyll hielt seine Nase an den kleinen Haufen Asche, schnupperte daran und rümpfte dann die Nase. „Das riecht nicht nach Holzasche.", sagte er stirnrunzelnd. Dann streifte er einen Handschuh ab, berührte mit dem rechten Zeigefinger seine Zunge und nahm damit ein paar Stückchen von dem kleinen Haufen auf, weil er dachte, dadurch könnte er mehr herausfinden. “Igitt, das schmeckt auch nicht nach Holzasche. Und es ist körnig.”

Albert war wieder in der Nähe der Tür und dachte, dass es wohl an der Zeit war, zu gehen, aber das Vorhandensein von Asche, wo keine sein sollte, brachte sein Detektivhirn in Wallung. Er brauchte etwas, um sie einzusammeln, drehte sich aber auf Argylls Bemerkung hin um und fand den Mann mit heraushängender Zunge und spuckend.

„Wonach schmeckt es?”

Argyll verzog das Gesicht. „Nicht nach Holz.”

„Bleib hier, Rex.” Albert ging zurück über den teerigen, schwarzen Boden der Räucherkammer. „Wir müssen etwas davon einsammeln, um es analysieren zu lassen.”

„Wir bringen es zur Polizei?", fragte Argyll fragend.

Albert brauchte einen Moment, um seinen Körper so in Position zu bringen, dass er bis zum Boden in die Hocke gehen konnte. In seinem Alter war das ein weiter Weg. Sobald er ein Knie auf dem alten Stein hatte, wo der Stoff seiner Hose sofort an der Oberfläche klebte, tat er dasselbe wie Argyll, zog vorsichtig einen Handschuh aus und leckte einen Finger ab, um ein paar Flecken der schwarzen Asche aufzusammeln.

Argyll wartete geduldig, bis der alte Mann die Asche probiert hatte, und ließ sich als Leiter benutzen, als Albert beim Versuch, wieder aufzustehen, wankte, sich an der Schulter festhielt und sich daran aufrichtete.

„Wir gehen nicht zur Polizei.", erklärte Albert mit Nachdruck.

„Weil wir eingebrochen sind?”

Albert nickte. „Das und weil einige Dinge nicht zusammenpassen. Wir müssen etwas davon mitnehmen und einen Chemiker finden.”

„Warum, was ist es?”

Albert atmete schwer aus. Was war das? Er war sich sicher, dass er die Antwort wusste, obwohl es lange her war, dass er etwas Ähnliches probiert hatte. Wollte er sich auf eine Antwort festlegen? Stattdessen sagte er: „Ich bin mir nicht sicher, aber es könnte wichtig sein.”

Argyll akzeptierte die kryptische Antwort und richtete sich selbst vom Boden auf. Da er jünger war, konnte er sich einfach hinhocken, so dass nur die Sohlen seiner Schuhe mit dem öligen Film bedeckt waren, den ein Jahrhundert Räucherfisch hinterlassen hatte.

„Wo finden wir einen Chemiker?”, fragte Argyll, der den schwarzen Fleck auf Alberts Knie bemerkte und ihn lieber nicht erwähnte.

Die Frage entlockte Albert ein Glucksen. „Das ist deine Stadt, Argyll. Woher soll ich das wissen? Wir könnten in einer Apotheke nett betteln, aber wenn du jemanden kennst …”

Argylls Gesicht färbte sich plötzlich, seine Wangen wurden knallrot, genau wie im Café, als er über seine Sexualität gesprochen hatte.

Albert neigte fragend den Kopf. „Komm schon. Spuck es aus.”

Obwohl die Hitze, die von seinem Gesicht ausging, schon vorher intensiv aussah, verdoppelte sie sich irgendwie, als er zu sprechen begann und er stotterte. „Mein ... ähm. Mein ... ähm Freund ist ein Chemiker. Mehr oder weniger.”

Während er wieder in die andere Kammer zurückging, rollte Albert mit den Augen. „Es ist in Ordnung, schwul zu sein, Argyll. Für den Rest der Welt ist es das einundzwanzigste Jahrhundert, auch wenn deine Freunde hier ein wenig hinterher zu sein scheinen. Ich bezweifle, dass sie so schlimm reagieren würden, wenn du es ihnen einfach sagen würdest. Wie auch immer, wir müssen so viel wie möglich von dem Aschehaufen einsammeln. Ein Umschlag sollte genügen oder ein Becher, wenn du einen hast. Irgendetwas, das nichts anderes enthält.”

Zurück im Vorbereitungsraum mit dem Fisch, den Fischinnereien und dem schrecklichen dunklen Fleck auf dem Boden, begann Albert sich umzusehen.

Da er seinen Job erledigt hatte, setzte Rex sich an die Tür. Er hatte es nicht eilig zu gehen. Ob die Möwen vor der Tür der Räucherkammer auf ihn warteten oder nicht, konnte er nicht sagen. Was er wusste, war, dass sie nicht hier drinnen waren, und das machte diesen Ort zu einem sicheren Ort.

Die Angst, die er empfand, machte ihn immer noch wütend und verstärkte sein Bedürfnis nach Vergeltung. Rex war mit dem Konzept der Unterwerfung einverstanden, das waren alle Hunde, aber die Dominanz einem gefiederten, flatternden, glotzäugigen Vogel zu überlassen? Auf keinen Fall. Selbst wenn es sehr viele von ihnen gab.

Auf der anderen Seite des Edelstahltisches konnte Albert nichts Brauchbares finden.

„Ich glaube nicht, dass Papa so etwas wie einen Becher hier hat", erklärte Argyll. „Oder einen Umschlag.”

„Wie wäre es mit einer Kaffeetasse?”, schlug Albert vor und dachte, dass sie die auswaschen könnten und das ausreichen würde.

Argyll schüttelte nur den Kopf. „Es liegt zu viel Fischgeruch in der Luft. Papa hatte immer eine Thermoskanne dabei und bewahrte sie im Wagen auf. Wenn er etwas trinken wollte, ging er nach draußen.”

Albert stieß einen frustrierten Atemzug aus, der seine Lippen zum Flattern brachte, und versuchte, das Problem zu lösen. „Wie wäre es mit einem Stück Papier. Hier muss es doch ein Notizbuch oder so etwas geben.”

Argyll warf ihm nur einen entschuldigenden Blick zu.

Albert, der nun verzweifelt um sich rang, fragte: „Toilettenpapier? Hier muss es doch eine Toilette geben.”

Endlich verriet Argylls Gesichtsausdruck einen Hauch von Hoffnung. „Es gibt so etwas wie eine Toilette. Als dieses Ding gebaut wurde, gab es noch keine überdachten Toiletten, und obwohl es von der Stadt aus einen Abfluss gibt, der erst Jahre nach dem Bau hinzugefügt wurde, nun ja ... ich denke, ich zeige es Ihnen einfach.”

Sie mussten die Räucherkammer verlassen, und Rex spähte vorsichtig umher und nach oben, bevor er es wagte, eine Pfote ins Freie zu setzen. Hinter dem Gebäude, von vorne nicht sichtbar, befand sich ein kleiner Holzverschlag. Er sah sogar richtig wie ein Plumpsklo aus.

Links und rechts von ihnen fiel das Land steil zum Strand hin ab. Die Räucherkammer stand auf einem Felsvorsprung. Als Albert jetzt an der Küste entlangschaute, konnte er noch mehr davon sehen - raue, gefährliche, zerklüftete Felswände, die aus dem Sand unter ihnen herausragen. Auf der rechten Seite der Räucherkammer waren die Klippen kleiner, vielleicht vier Meter hoch oder weniger. Auf der linken Seite wurden sie immer höher, da das Land anstieg.

Im Inneren des Plumpsklos lud ein verdächtig aussehender Eimer mit Deckel nicht gerade zur Erkundung ein, aber an einem zehn Zentimeter langen Nagel hing eine Rolle Toilettenpapier.

Rex beeilte sich, wieder in die Räucherkammer zu gelangen, und war dankbar, dass er wieder einen Luftschutz hatte. Er hatte keine Ahnung, was die Menschen vorhatten, bis der alte Mann begann, die schwarze Asche mit der flachen Klinge eines Messers, das er auf dem Tresen gefunden hatte, vorsichtig aufzuschaufeln. Sie kam in einen provisorischen Umschlag, der aus Toilettenpapier gefertigt war. Er wurde mehrmals umgeschlagen, um die Wahrscheinlichkeit des Verschüttens zu verringern, und kam mit einem versichernden Klaps in Alberts Jackeninnentasche.

Nach getaner Arbeit schaute sich Albert ein letztes Mal um. „Gibt es noch irgendetwas, das Ihnen falsch vorkommt?”

„Ja", antwortete Rex augenblicklich. „Ich habe euch dummen Menschen gerade einen wichtigen Hinweis geliefert und trotzdem scheint mein Mund nicht von Leckerlis gefüllt zu sein, die ich zur Belohnung vernaschen kann.”

Argyll und Albert blickten beide auf den Hund hinunter.

Rex ließ seine Zunge heraushängen und hechelte ihnen mit einem breiten Hundegrinsen entgegen. „Ihr dürft mich gern beide belohnen. Ich lege keinen großen Wert darauf, woher die Leckerlis kommen.”

Als in der nächsten halben Sekunde nichts geschah, stupste er den Mantel seines Menschen an. Die Leckerlis befanden sich in der linken Außentasche direkt an seiner Hüfte in einem kleinen Beutel - als ob er nicht riechen könnte, dass sie dort waren.

„Hat er gerade etwas gesagt?", fragte Argyll und schaute Albert mit ungläubigem Gesicht an. „Es hörte sich an, als ob er versuchte, eine Nachricht zu übermitteln.”

Albert rollte mit den Augen. „Er will ein Leckerli. Wahrscheinlich will er uns daran erinnern, dass er gerade das gefunden hat, was ich in meiner Tasche habe.”

„Hurra", bellte Rex. „Und jetzt her mit den Leckerlis.”

Draußen wies Albert Argyll an, das Klebeband wieder anzubringen, und drängte ihn dann, sich schnell aus dem Staub zu machen.

Sie kamen nicht sehr weit.


Die falsche Seite des Gesetzes

In der Räucherkammer waren sie nicht zu sehen gewesen, und beim Verlassen der Räucherkammer waren sie ganz sicher nicht gesehen worden. Aber das (für Albert) leicht zu erkennende, nicht gekennzeichnete Polizeifahrzeug, das in ihre Richtung fuhr, wollte mit Sicherheit wissen, wo sie gewesen waren, denn in dieser Richtung gab es nichts anderes als die Räucherkammer.

„Verhalte dich natürlich", sagte Albert auf Gesprächslautstärke. „Wir gehen nur mit dem Hund am Strand spazieren. Da gibt es keinen Grund, schuldbewusst dreinzuschauen.”

Ein Blick auf Argyll verriet, dass das Gesicht des Mannes vor Angst erstarrt war und seine Wangen erneut scharlachrot waren. „Ich kann nichts dafür", jammerte er. „Ich habe von Natur aus ein schuldbewusstes Gesicht.”

Es blieb keine Zeit zu fragen, was das zu bedeuten hatte, denn der Streifenwagen wurde bereits langsamer und der Insasse war leicht zu erkennen: Chief Constable Doherty.

„Oh, verdammt”, quietschte Argyll.

Albert zog Rex ein wenig näher.

„Was macht ihr denn hier draußen?”, wollte Doherty wissen, bevor sein Fenster auch nur halb herunter gekurbelt war.

„Nostalgie", sagte Albert. „Argyll wollte die Räucherkammer seines Vaters noch einmal sehen. Wie Sie wissen, hatten Sie ihn gestern Abend in Gewahrsam und er verpasste daher die Gelegenheit, dem Ort, an dem er getötet wurde, die letzte Ehre zu erweisen.” Albert stellte seinen Körper absichtlich vor das Fenster des Polizeipräsidenten, um ihm die Sicht auf Argyll zu versperren. Auch seine Wortwahl war wohlüberlegt: Er griff den Polizeichef an und beschuldigte ihn, um ihn zu einer Verteidigung seines Handelns zu bewegen, anstatt eine weitere Frage zu stellen.

Doherty erwies sich doch als etwas gerissener. „Sie waren drinnen, Mr. Smith", beschuldigte er Albert. „Sie haben absichtlich das Absperrband am Tatort ignoriert, um das Gelände zu betreten. Ich denke, Sie werden mit aufs Revier kommen müssen. Werde ich Sie verhaften müssen? Oder werden Sie kooperieren?” Die Fragen wurden gestellt, während er den Motor abstellte, doch er konnte seine Tür nicht öffnen, ohne den alten Mann aus dem Weg zu schubsen.

„Das Gelände betreten?”, echote Albert. „Sie denken, wir waren in der Räucherkammer?” Seine Unschuldsmasche könnte Preise gewinnen. „Der bloße Gedanke! Wir haben einfach nur ein stilles Gebet für die Verstorbenen gesprochen und durch die Fenster geschaut. Die Räucherei ist seit Generationen im Besitz von Argylls Familie, wissen Sie, das ist eine traurige Zeit für den jungen Mann.”

Dohertys Gesicht färbte sich vor Wut. Der trotzige alte Mann wurde zu einer Fliege in seiner Suppe, und die Wahrscheinlichkeit, dass er sich mit ihm auseinandersetzen musste, wurde von Stunde zu Stunde größer. Er war sich sicher, dass der alte Mann gerade im Haus herumgestöbert hatte. Gab es da etwas zu finden? Das einzige Beweisstück im Gebäude hatte sich in Rauch aufgelöst, als er gestern Abend die Holzspäne angezündet hatte. Es war Glück gewesen, dass Hamish so kurz vor dem Abschluss seiner Arbeit stand und alles zum Anzünden vorbereitet war.

Erst nachdem er das Holz angezündet hatte, bemerkte Doherty, dass es noch Fische aufzuhängen gab. Er hatte vorgehabt, sie mitzunehmen, um zu verhindern, dass jemand die Ungereimtheit bemerkte, aber Sarah tauchte auf, bevor er dazu gekommen war, und er hatte froh sein müssen, dass das Feuer bereits brannte.

Aber der alte Mann hatte dort herumgestöbert.

Was hatte er gefunden?

Doherty unterbrach grob die Lüge, die der alte Mann gerade erzählen wollte, und sagte: „Ich habe den dunklen Fleck auf Ihrem Knie gesehen, Mr. Smith. Ich weiß, dass Sie in der Räucherkammer waren.”

Ertappt und ohne gewusst zu haben, dass er einen Fleck auf seinem Knie hatte, musste Albert schnell denken. Es war ein Kampf, seine Gesichtsmuskeln zu kontrollieren. Er durfte keine Überraschung oder Sorge zeigen. „Ich bin ein alter Mann.", kicherte Albert und machte einen Scherz daraus. „Wissen Sie, wie oft ich am Tag ausrutsche? Heute Morgen war es eisig.", fügte er mit einem weiteren Lachen hinzu. „Ich glaube, das ist altes Motoröl, das sie da sehen.”

Doherty, der immer noch in seinem Auto saß, deutete mit dem Finger auf die Räucherkammer. „Ich kann sehen, wo das Klebeband zerrissen und notdürftig wieder zusammengebunden worden ist.”

„Wahrscheinlich Kinder”, sagte Albert achselzuckend. Er wusste, dass der Chief Constable sich keine Minute lang täuschen ließ, aber er wusste auch, dass er noch ein Ass im Ärmel hatte, das er ausspielen konnte. Mit ruhiger Stimme und den Blick auf Doherty gerichtet, sagte Albert: „Wenn Sie mich verhaften, müssen Sie auch Argyll verhaften, und Sie haben ihn erst vor ein paar Stunden gehen lassen. Sogar weniger", erklärte Albert, nachdem er einen Blick auf seine Uhr geworfen hatte. „Ich glaube, ein Anwalt könnte viel Spaß damit haben, vor allem, wenn Sie nicht beweisen können, dass Argyll oder einer von uns drin gewesen ist. Sie brauchen einen triftigen Grund zur Annahme…, Herr Doherty", lächelte Albert, als er sich am Auto hoch hievte und davonzugehen begann. „Einen triftigen Grund.”

Es war ein riskantes Spiel, den ranghöchsten Polizeibeamten der Gegend so zu reizen, aber Alberts zuckende Spürnase sagte ihm, dass etwas nicht stimmte. Er griff Argylls Ellbogen und lenkte ihn die Straße entlang, bevor der Mann in dem Zivilfahrzeug die panische Schuld auf dem Gesicht des jungen Mannes sehen konnte.

Zwei Schritte später wusste Albert, dass er Recht gehabt hatte: Der Polizeipräsident war sich nicht sicher genug, um einen der beiden zu verhaften. Er hatte bereits Dreck am Stecken, weil er Argyll verhaftet hatte, aber als Albert darüber nachdachte, hielt er inne.

Argyll, auf dessen Stirn sich eine Frage abzeichnete, warf ihm einen Blick zu.

Die Reifenspuren auf dem Boden, der größtenteils noch immer im dicken Schlamm festgefroren war, erinnerten ihn daran, was er dem Chief Constable am Vorabend gesagt hatte. Als er ein paar Meter zurückging, blieb er vor Dohertys Autofenster stehen. Einen Moment lang dachte er, dass der Mann es geschlossen halten würde.

Doherty wollte gerade einen Anruf tätigen, als ein Schatten über ihn fiel und er den Kopf drehte und den alten Mann mit seinem Hund draußen sah, der wieder hereinstarrte. Er musste mit einer bestimmten Person sprechen, bevor er seinen nächsten Schritt ging, doch der Anruf musste warten.

„Haben Sie etwas zu beichten?", höhnte er, während das Fenster wieder herunterglitt.

Albert lächelte breit. Er öffnete den Mund für einen Kommentar und wollte sagen, dass dem wohl kaum so war, aber dann überlegte er es sich anders. „Ja, Chief Constable. Da Sie fragen, kann ich Ihnen auch gleich sagen, dass ich ein pensionierter Detective Superintendent bin.”

Doherty entweichte die Farbe aus dem Gesicht und das verriet Albert mehrere Dinge, vor allem, dass der Chief Constable Angst davor hatte, dass ein erfahrener Detektiv hier herumschnüffelte. Das wiederum sagte Albert, dass der Mann etwas zu verbergen hatte.

Bevor der Chief Constable das Wort ergreifen konnte, meldete sich Albert zu Wort. „Deshalb habe ich gestern die offensichtlichen Fehler in Ihrer Untersuchung entdeckt. Aber sagen Sie mir, was haben Sie gefunden, als Ihr Team gestern Abend die Reifenabdrücke überprüft hat? Welche Reifen hatte der zweite Wagen?”, Albert wusste, dass solche Dinge selbst anhand eines Teilabschnitts eines Reifenabdrucks leicht zu identifizieren waren. Die Polizei verfügte über riesige digitale Datenbanken, die im Handumdrehen eine Übereinstimmung herstellen konnten.

Doherty verengte seine Augen und sagte die Wahrheit. „Gestern Abend war hier kein mysteriöses Fahrzeug, Mr. Smith. Sie haben sich geirrt. Die einzigen Reifenabdrücke stammten von diesem Auto und von Hamish McFlurrys Lieferwagen. Sie müssen vorsichtig sein, Mr. Smith, denn ich habe den Eindruck, dass Sie versuchen, die Ermittlungen in diesem Fall zu untergraben.” Unfähig, noch einen Moment länger in seinem Auto sitzen zu bleiben, trieb ihn seine Wut aus dem Wagen, und die sich öffnende Tür zwang Albert, zurückzutreten. „Ich weiß, dass Sie Argyll McFlurry heute Morgen ein falsches Alibi gegeben haben, ich weiß, dass Sie in der Räucherkammer waren und jetzt weiß ich, dass Sie die Geschichte erfunden haben, dass Sie gestern Abend eine trockene Stelle unter meinem Streifenwagen gesehen haben.”

Albert schüttelte traurig den Kopf. „Sie wissen nichts von diesen Dingen, Chief Constable. Wenn Sie etwas davon mit Sicherheit wüssten, würden Sie handeln. Aber Sie wissen nichts, also können Sie nichts tun. Letzte Nacht war hier ein Auto. Ich werde das noch beweisen, aber warum haben Sie Argyll verhaftet? Er fährt ein Motorrad.”

Doherty knurrte Albert direkt ins Gesicht und brachte Rex dazu, erneut die Zähne zu fletschen: „Der Verdächtige hat eine bekannte Beziehung zu dem Opfer. Gelegenheit und Motiv reichten aus, um ihn zu verhaften und es wäre zu einer Verurteilung gekommen, wenn Sie nicht einen Meineid geleistet hätten, um ihn freizubekommen. Da es keine Reifenspuren gibt - trotz Ihres Versuchs, mich mit Ihren Lügen abzulenken - hätte Argyll leicht zu Fuß zur Räucherei seines Vaters und zurück gehen können und das hat er wahrscheinlich auch getan. Wie Sie schon sagten, werde ich mich später darum kümmern, das zu beweisen. So wie ich auch die Aufgabe habe, Ihren Meineid zu beweisen.”

Rex mochte den Polizisten nicht. Das war das erste Mal für ihn. Naja fast. In der Vergangenheit hatte es andere Polizisten gegeben, die er nicht gemocht hatte, aber dies war der erste, den er beißen wollte. Ein leises Grummeln drang aus seiner Brust, das verstummte, als sein Mensch eine Hand ausstreckte, um seine Ohren zu kraulen. Rex konnte die ganze Beziehungsdynamik nicht verstehen: Menschen waren so verwirrend kompliziert, aber wenn sein Mensch sich nicht bedroht fühlte, würde er vorerst ruhig bleiben.

Albert war sich nicht sicher, was er sagen sollte. Der Chief Constable hatte mit jeder seiner Anschuldigungen recht. Bis auf die Sache mit dem trockenen Fleck. Die Nachricht über die Reifenspuren war auch verwirrend, aber Albert musste den Beweisen so glauben, wie sie ihm präsentiert wurden. Der Schlamm war inzwischen zu oft aufgewühlt worden, als dass er ihn hätte untersuchen und etwas finden können, das als Gegenargument dienen konnte.

Doherty nahm Alberts Schweigen als Schuldeingeständnis und beugte sich vor, bis Albert den Atem des Mannes auf seinem Gesicht spüren konnte. „Ich bin hier der Chef, Mr. Smith. Was auch immer Sie einmal gewesen sein mögen, vorausgesetzt, das ist nicht nur eine weitere Lüge, ich bin der Chief Constable und was ich sage, gilt. Ich habe die Unterstützung wohlhabender Männer, die erwarten, dass meine Politik dieser Gegend zu einem Aufschwung verhilft, sobald ich mein Amt antrete, und dem wird nichts im Wege stehen. Aber keine Sorge, ich habe noch genug Zeit, Sie und Ihre Aktivitäten hier zu untersuchen. Sie können jetzt gehen, aber seien Sie versichert, wenn ich Sie später abhole, werde ich Sie in eine nette kleine Zelle stecken.”

Rex gefiel es überhaupt nicht, dass der Polizist seinem Menschen so nahe war, dass er in einem aggressiven Ton sprach und seine Hände zuckten, als wolle er ihn verletzen. Obwohl der alte Mann ihm einen beruhigenden Klaps gegeben hatte, hatte Rex so viel toleriert, wie er nur konnte.

Mit einem warnenden Bellen bäumte er sich auf, so dass der Polizeibeamte erschrocken einen Schritt zurückwich.

Albert zog an Rex' Leine, weil er Angst hatte, der Hund könnte beißen. Das würde die Situation schnell ändern.

Mit einem Finger, der genau auf das aggressive Gesicht des Hundes gerichtet war, grinste Doherty. „Wenn ich Sie erwische, wird dieser Hund sein Ende finden. Merken Sie sich meine Worte.”  Wäre da nicht die Wahl in ein paar Tagen und die mögliche schlechte Presse, die das Einschläfern eines Tieres mit sich bringen könnte, hätte Doherty vielleicht sofort den Tierschutz angerufen. Stattdessen schluckte er es. Die Verhaftung des Mannes würde das Problem nicht lösen, das war ihm jetzt klar. Der alte Mann wusste zu viel, obwohl Doherty sich sicher war, dass der lästige Mr. Smith keine Ahnung hatte, was genau er wusste und wie das alles zusammenhing.

Als Doherty wieder in sein Auto kletterte und den Motor anließ, akzeptierte er, dass ein neuer Plan notwendig war. Mr. Smith musste zum Schweigen gebracht werden.


Heiße Schokolade

Auf dem Weg zurück in die Stadt rief Argyll seinen Freund an. Er erklärte nicht, in welcher Beziehung er zu ihm stand, Albert wollte auch nicht danach fragen. Es stellte sich heraus, dass der Mann bei der Arbeit war, aber die Probe mitnehmen und sie später untersuchen konnte. Die Probe konnte nicht als Beweismittel verwendet werden - die Beweiskette war bereits unterbrochen worden. Außerdem hatten sie die Probe illegal vom Tatort mitgenommen. Dennoch hatte Albert eine ziemlich gute Vorstellung davon, was es war, auch wenn er nicht unbedingt wusste, was das bedeuten würde.

„Wohin fahren wir?", fragte Argyll, als sein Telefonat beendet war.

Albert hatte eine Liste. „Ich möchte das Haus deines Vaters sehen. Jemand hat ihn getötet und wir müssen herausfinden, warum.”

„Kommen wir der Polizei nicht in die Quere?", fragte er. „Der Chief Constable scheint in dem Fall zu ermitteln. Werden sie nicht herausfinden, wer meinen Vater getötet hat?”

Albert schürzte die Lippen. „Das sollte zwar ihre Aufgabe sein, aber Chief Constable Doherty glaubt, dass du es warst, vergiss das nicht.” Alberts Aussage wühlte ihn innerlich auf, irgendetwas stimmte daran nicht. Er schwieg eine Minute lang und versuchte herauszufinden, was ihn beunruhigte.

Argylls Stimme unterbrach seinen Gedankengang. „Wir müssen hier links abbiegen.” Albert starrte ihn an. „Wenn du zum Haus meines Vaters willst.”

Unwillkürlich starrten Alberts Augen auf den Old Seaman Pub auf der anderen Straßenseite, in dem er gestern Abend gegessen hatte. Eine kühle Brise erinnerte ihn daran, wie kalt es ihm war und die Entscheidung, was er als Nächstes tun sollte, wurde in diesem Moment getroffen.

„Wie wäre es, wenn wir uns erst ein wenig aufwärmen?", schlug er vor, ohne Argylls Meinung abzuwarten. Über die Schulter rief er: „Ich lade ein.”

Es war noch nicht einmal Mittag, aber die Kneipe war bereits geöffnet und ein paar Stammgäste im Rentenalter saßen auf den Hockern an der Bar, wo sie Zeitung lasen oder sich unterhielten. Drinnen war es warm, dank der Zentralheizung und eines knisternden Kamins, der eine Wand dominierte. Ein Messinggitter sorgte dafür, dass die Gäste nicht zu nahe herankamen und das Feuer sah aus, als wäre es frisch geschürt worden, denn die Flammen verbreiteten eine enorme Hitze.

Rex schüttelte sein Fell und ging zum Feuer, wo er sich aufwärmen und dösen wollte. Albert folgte dem Hund nur zu gern und öffnete mit einer Hand den Reißverschluss seines Mantels, während er mit der anderen Mütze und Handschuhe in seine Tasche stopfte. Er schüttelte seine Hand und ließ die Leine von Rex los.

Die Gäste ignorierten die Neuankömmlinge weitgehend, so wie sie sich auch gegenseitig ignorierten und sich in ihren Zeitungen versteckten, bis einer aufblickte und Argyll entdeckte.

„Argyll", sagte der Mann und faltete sein Papier. Auf seinen Ruf hin ließen alle anderen Gäste ihre Zettel fallen, um sie zu sehen. „Es tut mir so leid um deinen Verlust, mein Junge.”

Argyll nickte zum Dank mit dem Kopf, wollte aber nichts sagen, damit seine Stimme nicht zitterte.

Ein anderer Mann, der nach Alberts Einschätzung so alt sein musste wie er selbst, rutschte von seinem Stuhl und kam herüber. „Ich erinnere mich, dass dein Großvater Hamish hierher brachte, als er geboren wurde. Er war ein hübsches Kerlchen, so wie du es warst. Schrecklich, was da passiert ist.”

„Gibt es Anzeichen dafür, was genau passiert ist?", fragte ein dritter alter Mann von seinem Barhocker aus und blickte über seine Lesebrille. „Ich habe gehört, dass sie dich verhaftet haben.”

Als er sah, wie unwohl sich sein Begleiter fühlte, antwortete Albert für ihn. „Das haben sie. Die Polizei glaubte, dass Argyll bereit gewesen sein könnte, seinem Vater wegen der Räucherkammer und Hamishs Weigerung, der Genossenschaft beizutreten, etwas anzutun.”

„Eh?", rief eine neue Stimme und lenkte Alberts Blick auf eine krumme und schrumpelige Gestalt in der Ecke. Er sah aus wie eine blasse Version von Meister Yoda, nur ohne die Ohren. Seine Geburtstage mussten  im dreistelligen Bereich liegen. Im Gegensatz zu den meisten anderen alten Männern in der Kneipe saß er in einem Ohrensessel, dessen Polsterung aus der Zeit vor der industriellen Revolution zu stammen schien.

Ein anderer Mann lehnte sich von dem Stuhl neben ihm herüber und erklärte, was gesagt worden war.

Jetzt, da er das Wesentliche verstanden hatte, hob der Hundertjährige seinen Gehstock, als würde er die Truppen in die Schlacht führen. „Ich sage, Hamish hatte Recht, sich zu weigern", schnauzte der sehr alte Mann, "so einen Unsinn habe ich noch nie gehört. Nein, wir ruderten mit den Booten aufs Meer hinaus und nähten unsere Kleider an uns, um die Kälte draußen zu halten. Das war die Heringsfischerei. Die ganze Stadt investierte in das Geschäft, den Fang anzulanden.”

„Ja, ja, schon gut, Papa", sagte der Mann im Sessel neben ihm und tätschelte den Arm des erhitzen Hundertjährigen, um ihn zu beruhigen. Der Sohn sah aus, als wäre er fünfundachtzig.

„Jedenfalls", begann Albert wieder, „war Argyll zum Zeitpunkt des Todes seines Vaters bei mir und lehrte mich das Fischräuchern und die Nuancen dieser Kunst.”

„Eh?”

Der Sohn wiederholte, was gesagt worden war.

„Nuancen? Was zum Teufel ist das für ein neumodisches Wort? Zu meiner Zeit gab es solche dummen Wörter nicht. Damals haben wir gesagt, was wir denken. Da gab es nichts von dieser ... wie heißt das noch gleich?", fragte er seinen Sohn.

Der Sohn flüsterte etwas mit einem resignierten Seufzer. „Stimmt genau! Politische Korrektheit.” Der alte Mann entschied sich dann für eine Reihe von Schimpfwörtern, die auf Politiker abzielten, und bewies damit, dass er das Thema nicht verstanden hatte.

Argyll nutzte die Ablenkung, um zur Bar zu gelangen. „Kann ich dir ein heißes Getränk bringen, Albert?”

Albert war mit seinem Mantel beschäftigt, denn selbst mit Handschuhen waren seine Hände von der Kälte gefühllos und weigerten sich, sich mit dem unteren Teil des Reißverschlusses zu befassen, wo der Mantel sich trennen sollte. Er antwortete: „Ja, bitte. Eine heiße Schokolade, wenn sie eine haben.”

Albert hatte eine Vorliebe für heiße Schokolade, sofern sie gut gemacht war. Das Getränk erinnerte ihn immer an das Skifahren. Seine Kinder hatten in der Schule das Skifahren gelernt. Das Geld reichte gerade aus, um sich den Unterricht auf der trockenen Piste und dann die von der Schule organisierten Ausflüge zu leisten. Als sie alt genug waren und nicht mehr in der Klasse mit Schulausflügen, aber noch zu jung, um das Haus zu verlassen, erklärten sich Albert und Petunia bereit, mit den Kindern wegzufahren. Randall war so viel jünger, dass er mit der Schule mitfahren durfte, aber die Kinder sprachen so angeregt darüber, dass Albert es einfach ausprobieren musste.

Die Erfahrung war, gelinde gesagt, peinlich gewesen. Seine Kinder starteten wie erfahrene Profis, sogar Petunia hatte den Dreh schnell raus. Albert hingegen sah meist aus wie Bambi auf Eis.

Das verleitete ihn dazu, die atemberaubende Landschaft anzublicken, anstatt Ski zu fahren, und deshalb trank er eine Menge heiße Schokolade.

Am Feuer fand Rex einen anderen Hund, der sich schlafend zusammengerollt hatte. Er lag gefährlich nah an der Hitze, aber das schien ihn nicht zu stören. Rex nutzte die Gelegenheit und sagte: „Hey, schläfst du? Ich werde dich nur kurz beschnuppern, okay?”

Rex machte gleich weiter und erfuhr alles, was er über das Alter, das Geschlecht, die Ernährung und vieles mehr wissen musste, mit einem einfachen Schnüffeln am Hinterteil des anderen Hundes.

Der Hund, ein Border Collie, hob den Kopf und leckte sich träge das Maul. „Hey, du riechst merkwürdig. Bist du neu hier?”

„Ja", antwortete Rex und ließ sich vor dem Feuer nieder. „Mein Mensch reist.” Rex streckte sich und rollte sich auf den Rücken, um sich zu winden, damit er alle Knoten herausarbeiten und loses Fell abschieben konnte. Nach ein paar Sekunden warf er beiläufig einen Gesprächsfaden ein: „Sag mal, was hältst du davon, ein Rudel zu bilden, um die Möwen zu erlegen?”

Er beobachtete die Flammen und versuchte, die Frage so beiläufig wie möglich zu stellen, als er zu seiner Überraschung hörte, wie der Border Collie auf seine Pfoten sprang und winselnd davonkrabbelte.

Rex drehte sich um und entdeckte den Hund, der nun unter einem Barhocker kauerte, auf dem ein Mensch saß. „Was zum Teufel ist los mit dir?”, fragte Rex.

Die Augen des Border Collies waren wild. „Mit mir soll was nicht stimmen? Du bist derjenige, der davon spricht, es mit den Möwen aufzunehmen! Das ist Selbstmordgerede. Ich kenne dich nicht und ich will nicht in deiner Nähe gesehen werden." Um seinen Standpunkt zu unterstreichen, drehte sich der Collie um und starrte auf die Vertäfelung der Bar.

Rex ließ seinen Kopf auf die nackten Holzdielen zurücksinken. Das war mehr als seltsam. Erst die Dänische Dogge und jetzt ein Border Collie. Was war nur in sie gefahren? Es waren nur ein paar Vögel.

An der Bar wurde Albert seine heiße Schokolade gereicht und er bestellte ein paar Chips dazu. Er wollte keine große Mahlzeit, aber normalerweise war sein Frühstück gehaltvoller als geräucherter Fisch und Toast, und er fühlte sich ein wenig leer.

Die warme Luft in der Gaststätte drang in seine Glieder ein, sein Gesicht fühlte sich prickelnd an, als das Gefühl in seinen Kiefer zurückkehrte, unterstützt durch die heiße Schokolade, die mit einem kleinen Turm aus Schlagsahne, Schokoladenstreuseln und Marshmallows geliefert wurde. Er hatte nicht danach gefragt, aber er hatte nicht daran gedacht, sich in die Details seiner Getränkebestellung einzumischen.

Hinter ihm, an der Tür, wehte ein kühler und sehr unwillkommener Luftzug herein, als neue Kunden eintrafen. Es war das Paar aus seiner Frühstückspension, dass er heute Morgen bedient hatte, als Evie sich die Finger verbrannt hatte.

Sie entdeckten ihn, weil er in ihre Richtung schaute und sowohl der Mann als auch die Frau winkten freundlich, was Albert ein wenig zu enthusiastisch erschien, vor allem von Seiten des Mannes. Er war heute Morgen ein mürrischer Griesgram gewesen, aber vielleicht, so überlegte Albert, war das untypisch und sein jetziges Benehmen eher normal.

Sie kamen direkt zu ihm hinüber und der Mann begann sofort, sich zu entschuldigen. „Tut mir leid wegen vorhin. Ich wusste nicht, dass Sie ein Gast sind, der eingesprungen ist, um zu helfen. Die Vermieterin kam vorbei, nachdem Sie gegangen waren, um sich zu entschuldigen.”

Die Frau fügte hinzu: „Wir haben gehört, dass ihr Freund letzte Nacht umgebracht wurde, die Arme. Sie sollte sich eine Auszeit nehmen und nicht arbeiten.”

Albert nickte, unsicher, was er sagen sollte. Er hatte allerdings das Gefühl, dass er sich dieses Mal vorstellen musste. „Albert Smith", er streckte seine Hand aus und schüttelte erst die der Frau und dann die ihres Mannes. Sie trugen die gleichen Ringe, obwohl er bemerkte, dass der Ring des Mannes ziemlich locker saß, als hätte er in letzter Zeit Gewicht verloren.

„Suzie Davis", sagte die Frau. „Das ist mein Mann Nathan.”

„Erfreut, Sie kennenzulernen.", sagte Albert und neigte den Kopf. „Das ist Argyll McFlurry. Es war sein Vater, der letzte Nacht getötet wurde.”

„Oh, mein Gott", sagte Suzie. „Mein herzliches Beileid.”

Argyll nickte dankend, immer noch unwillig zu sprechen. Er nahm sein eigenes Getränk, warf Albert einen Blick zu, als wolle er ihm sagen, dass er auf sich gestellt war, und zog sich in eine ruhige Ecke am Fenster zurück, wo ihn niemand stören konnte, es sei denn mit Absicht.

Als er mit dem Ehepaar aus der Frühstückspension allein gelassen wurde, fühlte sich Albert unwohl, und da die beiden ihn erwartungsvoll ansahen, sah er keine andere Möglichkeit, als ein Gespräch zu beginnen.

„Besuchen Sie hier Verwandte oder reisen Sie durch das Land?” Ihre Akzente waren schwer zuzuordnen. Tatsächlich schienen sie nicht wirklich einen Akzent zu haben, den er einer bestimmten Region zuordnen konnte. Sie waren nicht schottisch und schon gar nicht von hier, aber ansonsten könnten sie fast überall aus England stammen.

„Wir machen nur einen Kurzurlaub, um der Stadt zu entfliehen. Wir arbeiten beide im Finanzwesen", verriet sie. „Es kann ziemlich stressig werden und wir hatten zwar Urlaub, aber nicht genug, um irgendwohin ins Warme zu fahren.”

Nathan schien das Wort seiner Frau zu überlassen, wie Albert beiläufig feststellte, doch dann bewies der Mann Albert das Gegenteil, indem er hinzufügte: „Wir wollten die berühmten Smokies probieren.”

Albert lächelte, wie es sich gehört, und nickte mit dem Kopf. Dann erstarrte sein Lächeln: „Aber Sie haben heute Morgen doch ein englisches Frühstück bestellt.", bemerkte er.

Nathans Wangen glühten und er wirkte nervös, als er versuchte zu antworten. „Ja, wir dachten, vielleicht ist die Frühstückspension nicht der beste Ort, um sie zu bekommen. Wir wollen ein paar für zu Hause mitnehmen und wollten die Einheimischen fragen, wo man die besten kaufen kann.”

Seine Antwort klang nicht überzeugend. Für Alberts geschultes Ohr klang es sogar so, als hätte sich der Mann seine Antwort an Ort und Stelle ausgedacht. Aber das sagte er nicht. Was auch immer sie hier wirklich wollten, war für ihn nicht von Interesse. Er wollte seine heiße Schokolade trinken und so schnell wie möglich zu Hamishs Haus kommen.

Leider musste seine Frage, was sie in Arbroath machten, erwidert werden.

“Was führt Sie in diese Gegend?", fragte Suzie.

Jetzt, wo er vor Ort war, hatte Albert eine einfache Antwort - er sagte ihnen die Wahrheit. Zumindest gab er ihnen eine eingeschränkte Version der Wahrheit. „Ich bin auf einer kulinarischen Reise durch die Britischen Inseln und probiere unsere berühmtesten regionalen Gerichte. Ich bin kein guter Koch. Meine Frau hat immer die Küche beherrscht, aber jetzt, wo ich allein bin, dachte ich mir, ich sollte wirklich lernen, wie man die Dinge kocht, die ich essen möchte.”

Es war für Tanya (die sich als Suzie ausgab) nicht schwer, einen beeindruckten Gesichtsausdruck abzugeben. Sie war tatsächlich beeindruckt, aber was sie am meisten beeindruckte, war die perfekte Eröffnung, die der alte Mann ihr gerade gegeben hatte.

Auf ihr Drängen hin hatten sie und Baldwin die Straße vor der Frühstückspension beobachtet, seit der alte Mann am Morgen gegangen war. Ihr Plan war es gewesen, ihn "zufällig" abzufangen, wenn er mit seinem Hund zurückkehrte. Es waren Stunden vergangen, in denen Baldwin immer wieder über den ihnen zugewiesenen Auftrag und dessen Nichterfüllung gejammert hatte.

Sie bot sich an, als Wache auf den alten Mann aufzupassen, während er sich daran machte, herauszufinden, wer in der Stadt über die notwendigen Kenntnisse und Fähigkeiten verfügte. Der Graf war sich darüber im Klaren, dass er nicht irgendeinen alten Mann wollte, nur weil er als der beste Fischräucherer der Welt galt. Er wollte jemanden mittleren Alters oder jünger, damit der Fischräucherer nicht plötzlich tot umfiel, sobald der Graf seinen Bunker versiegelte.

Tanya/Suzie formulierte die Frage schnell in ihrem Kopf und fragte: „Wo sind Sie denn sonst noch gewesen? Ist dies Ihre erste Station?”

„Wollen Sie nicht etwas zu trinken?”, fragte Albert, neugierig, warum keiner von beiden bisher versucht hatte, etwas zu bestellen.

Tatsächlich hatten sie gesehen, wie er mit seinem Hund vorneweg in die Kneipe ging, und beschlossen, ihm dorthin zu folgen. Welcher Ort eignet sich besser für ein zwangloses Gespräch als eine Kneipe?

Als ob sie sich daran erinnerte, dass sie in einer Kneipe waren, kicherte Tanya spielerisch. „Nathan sei ein Schatz und hole mir ein Glas Pinot.” Während ihr Mann sich an den Tresen drückte, um die Aufmerksamkeit des Barkeepers zu gewinnen, starrte sie Albert weiter an und wartete auf seine Antwort.

„Ah, nein", antwortete Albert, probierte erneut seine heiße Schokolade und stellte fest, dass er sie schlürfen konnte, ohne sich die Haut am Gaumen zu versengen. „Angefangen habe ich in Melton Mowbray, wo ich mich an der Herstellung von Porkpies versucht habe. Dann bin ich nach Bakewell gegangen, um die Torte zu probieren, von der ich schnell gelernt habe, dass sie Pudding heißen sollte, und dann nach Stilton.”

„In Cambridgeshire?” Tanya unterbrach sich, um das zu bestätigen.

Albert nickte langsam und fragte sich, warum sie diese Frage gestellt hatte. „Ja genau.”

„Ich habe gelesen, dass dort kürzlich etwas passiert ist. Ist nicht der ganze Käse verschwunden?”

„Darüber habe ich auch etwas gelesen", gab Albert zu. Er wollte sich nicht in ein langwieriges Gespräch verwickeln lassen und suchte nach einer Ausrede, um zu gehen. Wenn es jedoch etwas gab, was er nicht konnte, dann war es, sich höflich aus sozialen Interaktionen herauszuwinden. Er hatte immer das Gefühl, unhöflich zu sein, wenn er sagte, dass er das Gespräch mit jemandem beenden müsse, selbst wenn sein Grund aufrichtig war, wie es heute der Fall war.

Die Frau machte ein nachdenkliches Gesicht, ihre Augen blickten nach oben, als ob sie in ihrem Kopf nach etwas suchte. „Ja", nickte sie vor sich hin. „Da war etwas von einem Mann mit einem Hund, der die Pläne des Verbrechers durchkreuzte. Waren Sie das, Albert?”

Albert wollte nicht lügen, hatte aber auch keine Lust, die Wahrheit preiszugeben. In der Zwickmühle entschied er sich für die Ablenkung. Mit einem Schluck trank er seine heiße Schokolade aus. Sie war immer noch etwas zu heiß, um sie so zu trinken, aber nicht heiß genug, um ihn in die örtliche Notaufnahme zu bringen. „Tut mir leid, vielleicht können wir das Gespräch ein andermal weiterführen. Ich muss jetzt wirklich los. Es gibt so viel zu tun.", erklärte er, ohne der Dame etwas zu sagen.

Es fühlte sich verzweifelt unhöflich an, aber er wollte wirklich weiterkommen. Er war wegen der Smokies hier, die er bereits genossen hatte und wieder genießen würde, aber auch wegen des Gastrodiebs und um zu sehen, ob irgendetwas passierte, das seinen Verdacht erregen könnte. Am besten wäre es, mit der Polizei zu sprechen, aber die Haltung von Chief Constable Doherty würde das schwierig machen. Er konnte sich später damit befassen. Jedoch würde das seinen neuesten Begleiter, Argyll, nicht interessieren und das bedeutete, dass er sich im Moment auf den Mord an Hamish McFlurry konzentrieren musste.

Mit einem kurzen Winken, um Argyll in Bewegung zu setzen, nahm Albert seinen Mantel von dem praktischen Haken, den er unter der Theke gefunden hatte, und begann sich anzuziehen, um wieder in die Kälte hinauszugehen.

„Das waren Sie, nicht wahr?”, sagte Tanya/Suzie mit einem verschmitzten Grinsen und tat so, als ob sie jetzt in sein Geheimnis eingeweiht wäre und bereit wäre, es zu bewahren, wenn er nur die Wahrheit zugeben würde.

Da er nicht wusste, wie er sich wegducken sollte, ohne spektakulär unhöflich zu sein oder zu lügen, schnalzte Albert mit der Zunge, um Rex in Bewegung zu bringen, und sagte dann widerwillig: "Ja. Es war allerdings nicht so, wie sie es dargestellt haben. Der Fall wurde von einem jungen Constable namens Oxford Shaw gelöst. Ich war nur zur gleichen Zeit dort und wurde in die Ereignisse  verwickelt.”

Argyll kam zu ihnen und setzte seine Mütze auf, um die Kälte zu vertreiben.

„Wo sind Sie nach Stilton hingegangen?”, fragte Suzie/Tanya und versuchte, das Gespräch in Gang zu halten, als ob Albert sie vor der Monotonie des Gesprächs mit ihrem Mann bewahren würde.

Albert bückte sich, um die Leine von Rex aufzuheben, die hinter seinem Hund herschliff. „Entschuldigen Sie mich bitte.”, erwiderte er. „Ich muss jetzt wirklich los. Es war nett, mit Ihnen zu reden. Vielleicht können wir das später fortsetzen.” Er meinte das zwar nicht und obwohl er nichts gegen das Paar hatte - sie schienen nett zu sein - hatte er weder Lust noch das Bedürfnis, sich unterwegs mit Leuten anzufreunden, die er nie wieder sehen würde.

Mit einem abschließenden höflichen Nicken wünschte Albert ihnen einen angenehmen Rest des Tages und machte sich schließlich wieder auf den Weg nach draußen.

Sie waren jetzt auf dem Weg zu Hamishs Haus und zu den Geheimnissen, die es vielleicht noch barg.


Falsche Namen

Sie waren gezwungen, so zu tun, als seien sie ein Ehepaar, das in einem abgelegenen schottischen Fischerdorf eine Pause von der Arbeit machte. Das bedeutete, dass sie in der Kneipe blieben und sich über wenig unterhielten, während sie ihre Drinks austranken.

Tanya hatte geschimpft, als Baldwin ihr das Glas Wein reichte. Sie waren am Arbeiten, also hätte er ihr ein kleines bringen sollen, aber das hatte er nicht getan. Stattdessen hatte sie einen Eimer voll getrunken, als wolle der Narr ihre Hemmungen abbauen. Er hielt sogar ihre Hand, so dass sie sie halten musste, um nicht eheliche Disharmonie zu demonstrieren. Nicht, dass sie glaubte, es würde allzu viel ausmachen, aber es fühlte sich sicherer an, einfach mitzuspielen und ihn später mit ihm zu schimpfen.

Als sie schließlich die Kneipe verließen und so sicher wie möglich sein konnten, dass niemand sie belauschen konnte, sagte sie: „Ich habe dir doch gesagt, dass er es ist." und versuchte, den "Ich habe es dir doch gesagt"-Tonfall aus ihrer Stimme zu halten. „Es ist derselbe Kerl, und seine Anwesenheit hier kann kein Zufall sein.”

Baldwin wusste, dass es unprofessionell wäre, darüber zu ärgern, dass seine Partnerin das Bedürfnis verspürte, einen Punkt zu beweisen. Es würde auch seine Chancen verringern, sie jemals ins Bett zu bekommen, die Tatsache, dass sie Recht hatte, brachte ihn dazu, das Thema fortzuführen. Definitiv das und nicht die Sache mit dem Bett.

„Wir müssen den Grafen informieren.", erklärte er mit Nachdruck.

„Natürlich", stimmte sie zu. „Er wird wissen wollen, was der alte Mann hier macht.”

„Das wird er.”, räumte Baldwin ein. „Aber du hast gesehen, wie alt er ist. Wie kann ein so alter Mensch noch Probleme machen?”

„Das könnte von seinem Hintergrund abhängen." Tanya beunruhigte die Anwesenheit des alten Mannes hier. Bislang war die Arbeit für den Grafen ein nettes Geschäft gewesen, bei dem man kaum Gefahr lief, erwischt zu werden. Dann stießen Eugene und Francis in Biggleswade auf einen alten Mann mit einem Hund, und im nächsten Moment waren beide Männer des anderen Teams tot.

War Albert Smith eine raffinierte Tarnung für eine geheime Polizeieinheit? Niemand würde ihn je verdächtigen, das stand fest. Immer wieder dort aufzutauchen, wo sie operieren wollten, und das genau zum richtigen Zeitpunkt ... das ließ ihr den Atem stocken. Entgegen des Gesetzes zu operieren, barg die Gefahr, erwischt zu werden, das wusste sie. Es war ihr nur nie in den Sinn gekommen, dass das tatsächlich passieren könnte.

Als sie ihr Telefon zückte, um den Anruf zu tätigen, stellte sie fest, dass ihr Partner nicht mehr bei ihr war. Sie waren von der Kneipe weggegangen, aber nicht zurück zur Frühstückspension, weil es verdächtig wäre, wenn sie ihre ganze Zeit dort verbringen würden. Als sie nun in die Einkaufsstraße kamen, war Baldwin abgelenkt worden und schaute durch ein Schaufenster.

„Ich werde den Grafen anrufen", sagte Tanya zu ihm. „Willst du das Gespräch mit anhören?”

Abgelenkt von etwas, das ihm durch den Kopf ging, seit sie den Pub betreten hatten, sagte er: „Ich dachte, mein Deckname wäre Colt Steel", und Baldwin runzelte die Stirn, als er sein Spiegelbild in einem Schaufenster betrachtete. Wie um alles in der Welt kann sie dem widerstehen?

Tanya verschluckte sich fast. Er hatte das ernst gemeint. Und jetzt wurde ihr klar, dass er nicht durch das Schaufenster schaute, sondern es benutzte, um zu beurteilen, wie er aussah. „Ich habe uns in der Frühstückspension als Suzie und Nathan Davis angemeldet. Colt Steel hört sich wie ein lächerlicher amerikanischer Privatdetektiv an.”

Baldwin beeilte sich, den Rückstand aufzuholen und beschwerte sich weiter. „Aber Nathan lässt mich so klingen, als würde ich tatsächlich im Finanzwesen arbeiten. Das ist ein langweiliger Name. Wie wäre es mit Ace Card?”, wagte er zu sagen. „Das ist ein Name, der Action und Gefahr verspricht.“

Eher wie Ace Hole, dachte Tanya. Was sie sagte, war: „Genau, Dummkopf. Wir geben uns als Ehepaar aus, das in der Finanzbranche arbeitet. Nathan ist das, was sie erwarten. Wenn wir uns als junges, verliebtes Paar ausgeben, werden sie erwarten, dass aus dem Schlafzimmer Sexgeräusche kommen. Wenn sie diese nicht hören, werden sie misstrauisch. Wenn wir vorgeben, schon seit Jahren verheiratet zu sein, werden sie nicht überrascht sein, wenn wir überhaupt keinen Sex haben.”

„Ist das der einzige Grund, warum wir keinen Sex haben?", fragte Baldwin mit einem Anflug von Hoffnung in seiner Stimme.

Tanya drehte sich zu ihrem Partner um. „Naja, das und die Tatsache, dass ich denke, dass du ein übermäßig muskulöser Schwachkopf bist, der kein wirkliches Interesse an mir hat, außer den Gedanken, die aus deiner Hose stammen.”

Baldwins Augen weiteten sich vor Optimismus. „Du denkst also, dass ich muskulös bin.”

Tanya drehte sich wieder in Laufrichtung um und seufzte tief. „Lass einfach diesen albernen Namensquatsch, okay? Oder ich melde dich das nächste Mal als Rupert an.”

Ohne auf den Angeber zu warten, tätigte sie den Anruf und wartete, bis die Verbindung hergestellt war.

„Haben Sie meinen Preis?" Die Stimme des Grafen war unverkennbar, aber es war die Art, wie er mit den Leuten sprach, die es unmöglich machte, zu glauben, dass sie jemand anderem zuhörte.

„Nein", antwortete sie. „Noch nicht.”

„Warum rufen Sie dann an?”, schnauzte Graf Bacon. „Was könnte denn so wichtig sein, dass Sie das Bedürfnis haben, mein Mittagessen zu unterbrechen?”

Der Graf nahm sein Mittagessen von mittags bis mindestens ein Uhr nachmittags ein. So lange brauchte er, um sich durch den Haufen Essen zu arbeiten, den er mitten am Tag verschlang. Da er gerne über Essen sprach, wusste sie, dass das Mittagessen für ihn eine der wichtigsten seiner sieben Mahlzeiten des Tages war. 

Tanya kam direkt auf den Punkt und sagte: „Der alte Mann ist hier." Ihre Aussage ließ den Grafen verstummen. „Und sein Hund auch", fügte sie hinzu.

In seinem Bunker glühte Graf Bacon sofort vor Wut. „Wie bitte!?”

„Es ist derselbe wie in Stilton und Biggleswade. Der, den Sie neulich im Fernsehen in York mit dem riesigen Yorkshire-Pudding gesehen haben. Baldwin und ich haben mit ihm gesprochen, um uns zu vergewissern, dass wir den richtigen Mann haben, aber er ist es, ganz sicher. Was sollen wir tun?”

Der Graf konnte spüren, wie das Blut in seinem Kopf pulsierte. Sein Gesicht fühlte sich heiß an und seine Brust war plötzlich eng. "Was sollen Sie tun? Ich will, dass Sie ihn töten. Und seinen Hund. Tun Sie es gleich, und es ist mir egal, ob Sie es langsam oder schnell erledigen, aber tun Sie es.” Der Earl stellte sich vor, wie der alte Mann auf den Knien um sein Leben bettelte. „Nehmen Sie ein Video auf!”, keifte er im Nachhinein. „Ich will es sehen.”

Tanya wusste, dass sie ihre nächsten Worte vorsichtig formulieren musste. Der Graf mochte es nicht, wenn man ihn hinterfragte. „Wir können ihn zu Ihnen bringen, wenn Sie das wünschen. Es könnte sich lohnen, herauszufinden, was er weiß. Vielleicht arbeitet er für jemand anderen. Wenn wir ihn auslöschen, könnten wir auffliegen, und dann könnten sie einen neuen Spieler vorstellen, von dem wir nichts wissen.”

Der Graf wollte gerade verbal auf die Frau eindreschen, die ein dürres, kleines Ding war, als er die Weisheit in ihren Worten erkannte. „Ja. Ja, Sie könnten Recht haben. Wir müssen wissen, für wen er arbeitet. Wie viel wissen die? Wir werden die Informationen von ihm erpressen. Er wird uns alles sagen, bevor ich fertig mit ihm bin.”

Tanya hörte das wahnwitzige Lachen des Grafen. „Wir werden ihn foltern.”  Das würde natürlich nicht den Grafen involvieren. Er hatte keine Toleranz für Gewalt. Er erwartete, dass andere Menschen sie ausübten, so wie er auch alles andere in seinem Leben von anderen Menschen erwartete. Das Einzige, worauf man sich bei dem Grafen verlassen konnte, waren Befehle zu bellen und zu essen. Nun, sie konnte dieser Liste noch hinzufügen, dass er sehr gutes Geld zahlte, aber das war kaum etwas, das man als anstrengende Aufgabe bezeichnen konnte.

Tanya beendete den Anruf und steckte ihr Telefon weg, um ihren Handschuh wieder anzuziehen. Sie hatten ihre Befehle. Es war an der Zeit, den alten Mann zu kidnappen. Den Hund würden sie auch mitnehmen, obwohl sie erwartete, dass sie ihn wahrscheinlich zuerst töten müssten. Sie könnten in sein Zimmer in der Frühstückspension einbrechen, seine Sachen mitnehmen und es so aussehen lassen, als wäre er einfach in der Nacht abgehauen. Man würde ihn nie wieder sehen, und das war die Art und Weise, wie es die Profis gerne erledigten.

Baldwin ließ sich zwar ständig von seinem hündischen Fortpflanzungsdrang ablenken, aber wenn es darauf ankam, war er gut in seinem Job.

Allerdings mussten sie noch einen fähigen Fischräucherer finden, den sie zum Grafen zurückbringen konnten. Ihre nächste Aufgabe bestand darin, einen solchen ausfindig zu machen.


Kein Grund zur Besorgnis

Sie brauchten das Gartentor von Hamishs Haus nicht zu erreichen, um zu wissen, dass sie nicht hineingehen würden. Zwei Streifenwagen parkten vor dem Haus und ein weiterer auf der anderen Straßenseite. Albert erkannte den nicht gekennzeichneten Wagen des Chief Constable.

Ein junger Mann in Uniform, derselbe, mit dem Albert am Vorabend vor der Räucherkammer gesprochen hatte, stand Wache und sah aus, als würde er darum kämpfen, nicht zu zittern.

Argyll fragte: „Was nun?”

Als Albert den Mund öffnete, um zu antworten, begann sein Telefon zu klingeln. Es befand sich in seiner Jacke, die in seinem Mantel steckte, und bis er es durch die Schichten hindurch erreichen konnte, war der Anruf bereits beendet und auf die Mailbox umgeleitet worden. Es war sein ältester Sohn Gary, aber Albert musste warten, bis er eine Nachricht hinterlassen hatte, bevor er zurückrufen konnte.

Obwohl Gary gerade erst sein Telefon weggelegt haben muss, wurde Alberts Versuch, zurückzurufen, leider nicht angenommen. Er erreichte ihn beim zweiten Versuch. „Ja, mein Sohn?”

„Hey, Papa. Ich habe nur angerufen, um mich zu melden. Wie läuft's denn so in Arbroath?”

Hmmm, wie soll man das beantworten? „Bis jetzt gibt es kein Anzeichen für den Gastrotdieb.” , gab Albert zu, während er ein paar Schritte ging, damit sein Gespräch unter vier Augen stattfinden konnte.

„Nun, es war wahrscheinlich sowieso ein aussichtsloses Unterfangen", sagte Gary. Die beiden Kerle, die jetzt dort sein sollten, sind beide tot. Vielleicht ist das das Ende der Geschichte. Vielleicht gibt es keinen Hauptverbrecher.'

Albert war sich nicht sicher, wie er reagieren sollte. Als sie sich in York verabschiedeten, stand Gary hinter ihm. Und als alle seine Kinder ihn in Keswick besuchten, war es Gary gewesen, der die Informationen lieferte, die ihn nach Arbroath geführt hatten.

Albert wiederholte einen Punkt, den er schon mehr als einmal betont hatte. „Eugene und Francis waren nicht in der Lage, ihre Verbrechen so raffiniert zu begehen. Es muss jemand im Hintergrund die Fäden gezogen haben.”

„Ich bin sicher, dass du Recht hast, Papa", räumte Gary ein. „Aber es gibt keine Anzeichen dafür, dass jemand ein unwillkommenes Interesse an der Räucherfischindustrie von Arbroath hat, oder?”

Albert schürzte seine Lippen. „Naja ...”

„Was?", fragte Gary. „Ist da oben etwas los?”

„Einer der Räuchermeister wurde gestern ermordet.", erzählte Albert. „Es sollte wie ein Selbstmord aussehen, aber der oder die Mörderin war nicht so überzeugend, wie sie gehofft hatten. Ich habe den Mann vor seinem Tod getroffen - er war nicht selbstmordgefährdet.”

Gary seufzte. „Lass mich raten. Du steckst schon mitten in der Sache drin, nicht wahr?”

„Irgendetwas riecht hier faul.", sagte Albert und probierte das Wortspiel aus. Als Gary nicht reagierte, das telefonische Äquivalent zu einem Steppenläufer, der durch die Straßen wehte, ließ Albert einen frustrierten Atemzug über seine Lippen kommen. „Der Chief Constable der Gegend ermittelt persönlich. Hört sich das für dich richtig an?”

Garys Antwort kam sofort. „Nein, Dad. Das klingt sehr ungewöhnlich. Hast du eine Ahnung, warum?”

„Überhaupt nicht. Zumindest noch nicht. Ich habe vorhin mit ihm gesprochen und er schien ziemlich nervös zu sein, dass ich hier herumschnüffle.”

„Ja, Papa, vielleicht solltest du das als Warnzeichen sehen und dich zurückhalten. Du bist nicht nach Schottland gegangen, um deine Nase in lokale Angelegenheiten zu stecken.”

Albert war bereits zu sehr involviert, um den Fall jetzt aufzugeben, aber Gary das zu sagen, würde nur weitere Diskussionen über das Thema nach sich ziehen. „Ich bin sicher, du hast Recht, mein Sohn.”

„Warte.”

„Was?”

„Papa, du hast gerade viel zu schnell nachgegeben. Du hast vor, dich weiter einzumischen, egal was passiert, nicht wahr?”

Verdammt. „Ich stelle nur ein paar Fragen, Gary. Ein Mann wurde ermordet, und dann sah es so aus, als wollte der Chief Constable dem Sohn des Mannes etwas anhängen ...” Alberts Stimme verstummte. Bis zu diesem Moment hatte er die Sache nicht so gesehen, aber als Albert die Worte aussprach, wurde aus dem nagenden Verdacht, dass Doherty inkompetent war, plötzlich etwas anderes.

„Papa?”

Alberts Gehirn wirbelte herum und versuchte, sich an all die Dinge zu erinnern, die er seit seiner gestrigen Ankunft gesehen und gehört hatte.

„Papa?”

Warum war der Chief Constable involviert? Was machten seine Detectives? Sicher, es handelt sich um eine abgelegene Fischergemeinde, in der es wahrscheinlich nicht viel Kriminalität gab, aber der Mann kandidierte für das Bürgeramt, und die Wahl stand vor der Tür. Hatte er nicht etwas Besseres zu tun?

„Papa!”

Albert wurde in die Realität zurückgerissen und sagte: „Tut mir leid, mein Sohn. Ich war einen Moment lang abgelenkt. Hör zu, ich verspreche dir, dass es mir gut geht. Ich habe einen Einheimischen als Führer und ich zeige nur das Foto von Eugene und Francis herum. Es gibt keinen Grund zur Sorge, mir wird nichts passieren.”

„Dir ist bewusst, dass du das nicht zum ersten Mal sagst, oder?”

„Gary, mir geht es gut. Du darfst unter keinen Umständen hier hochkommen, um nach mir zu sehen. Das gilt auch für deine Geschwister.", fügte Albert schnell hinzu, als er das offensichtliche Schlupfloch bemerkte. Da er spürte, dass sein ältester Sohn nicht überzeugt war, ging Albert zurück zu Hamishs Haus, schlenderte den Gartenweg hinunter und blieb direkt vor dem jungen Polizisten stehen. „Gary, ich stelle dich auf Lautsprecher.”

„Was? Warum?”, protestierte Gary, der sich nun wünschte, er wäre einfach zum Mittagessen gegangen, wie er es geplant hatte, anstatt seinen lästigen Vater anzurufen.

Der Polizist machte nun einen neugierigen Gesichtsausdruck, seine Augen weiteten sich, als er sich fragte, was der alte Mann wohl diesmal wollte. Gestern hatte er noch so getan, als sei er Sherlock Holmes oder so.

„Junger Mann, darf ich Sie bitten, meinem Sohn, Detective Superintendent Smith von der Metropolitan Police, zu versichern, dass ich in keiner Weise verletzt bin oder mich in irgendeiner Gefahr befinde?”

„Ähm”, murmelte der Beamte. „Ah, sicher. Hier ist Constable Wallace. Der Herr am Telefon scheint bei guter Gesundheit zu sein.” Auch wenn er eindeutig geisteskrank oder senil ist.

Zufrieden neigte Albert den Kopf zum Dank an den jungen Mann und ging den Weg zurück, wo Argyll ihn fragend musterte. Albert hob eine Hand, um einen Moment um Geduld zu bitten.

„Da hast du es, Gary. Mir geht es gut, es gibt keinen Grund zur Sorge.”

„Wir reden von dir, Papa. Da gibt es immer einen Grund zur Sorge.”

Albert hielt sich das Telefon vor das Gesicht und machte ein abfälliges Furzgeräusch mit dem Mund. „Das ist es, was ich davon halte. Und jetzt geh wieder an die Arbeit. Ich bin sicher, sie bezahlen dich nicht für Privatgespräche. Morgen sollte ich hier fertig sein, und als Nächstes werde ich wahrscheinlich in Dundee Halt machen. Da muss ich durch, wenn ich irgendwo anders hin kommen möchte.”

Mit einem schweren Seufzer ließ Gary locker. „Okay, Papa. Versuch einfach, dich von Ärger fernzuhalten, okay? Ich habe einen Chef und der ist nicht gerade glücklich darüber, dass ich ständig alles stehen und liegen lasse, um zu dem Krankenhaus zu rasen, in dem du gerade bist.”

„Dann tu das nicht, Gary.", wies Albert auf eine naheliegende Lösung hin. „Es war schön, dich und deinen Bruder und deine Schwester in Keswick zu sehen, aber es war wirklich nicht nötig. Du hast mir nicht dabei geholfen, mich zu erholen. Das habe ich selbst getan.” Albert konnte hören, wie sein Sohn leise vor sich hinmurmelte. „Okay, ich gehe jetzt. Liebe Grüße an alle daheim. Ich lasse es dich wissen, wenn ich hier etwas finde.”

Bevor Gary eine weitere Salve abfeuern konnte, beendete Albert das Gespräch und steckte sein Telefon ein. Er ging immer noch den Gartenweg von Hamish hinunter und blieb nicht stehen, als er das Ende erreichte. Dort hakte er sich bei Argyll ein und zog ihn mit sich, wobei Rex für den Vorwärtsdrang sorgte.

Argyll blickte zurück zum Haus seines Vaters und dann zu Albert, kämpfte aber nicht darum, sich aus dem Griff des fremden alten Mannes zu befreien.

„Wohin gehen wir jetzt?”, fragte er.

Albert antwortete nicht. Stattdessen stellte er eine Frage: „Welche Verbindung gibt es zwischen Ihrem Vater und dem Chief Constable?”

„Dem Chief...? Was, meinst du Callum Doherty, den Favoriten auf den Wahlsieg? Ich weiß nicht, ob Papa ihn jemals getroffen hat. Warum sollte er auch? Papa war nie in Schwierigkeiten.”

Albert drängte ihn. „Weißt du das mit Sicherheit? Was war, als er jünger war? Ist er als Teenager in Schwierigkeiten geraten? Doherty ist vielleicht ein Jahrzehnt älter als dein Vater. Wahrscheinlich war er schon Polizist, als dein Vater Mitte bis Ende seiner Teeangerjahre war. Das muss er gewesen sein, wenn er bereits jetzt zum Chief Constable aufgestiegen ist.”

Argyll wollte einwenden, dass sein Vater nicht so war. Aber er wusste, dass sein Vater wie jeder andere auch einmal jung war und die gleiche Gelegenheit gehabt hatte, Dummheiten zu machen, während er die Welt kennenlernte. In seinen Ohren klang das zwar nicht richtig, aber es war nicht unvorstellbar.

„Ich weiß es nicht", gab Argyll zu.

Albert ließ den Arm des jungen Mannes los und drehte sich zu ihm um, wobei er an Rex' Leine zog, um seine Bewegung zu stoppen. Albert warf Argyll einen ernsten Blick zu und fragte: „Wer könnte es wissen?”


In der Vergangenheit

Rex war immer noch in höchster Alarmbereitschaft und hielt nach Möwen Ausschau. Sie waren da oder besser gesagt, sie waren sichtbar, wenn er nach ihnen Ausschau hielt. Seine Paranoia sagte ihm, dass er beobachtet wurde, während der ruhige und kontrollierte ehemalige Polizeihund sich weigerte, das zu glauben.

Ein schrilles Krächzen von oben verhöhnte sein Sicherheitsgefühl und zwang ihn, die Ohren vor Schreck anzulegen, bevor er sich selbst verfluchte und trotzig nach oben starrte, um den oder die Vögel zu erspähen.

Albert sah, wie Rex zusammenzuckte, und streichelte den Kopf des nervösen Hundes. Er hatte Argyll fünf Minuten lang befragt, kam aber nicht weiter.

Er erläuterte seinen Gedankengang noch einmal. „Okay, es gibt nur zwei gute Theorien, die mir einfallen. Die erste ist, dass dein Vater wegen der Genossenschaft getötet wurde. Jemand musste in sein Haus einbrechen und sein Jagdgewehr holen, das ist nicht unmöglich. Aber wer profitiert vom Tod deines Vaters?”

Argyll war sich nicht sicher, ob er antworten sollte oder nicht, also blieb er einfach still.

„Die Genossenschaftsmitglieder haben deinen Vater langsam aus dem Geschäft gedrängt, stimmt's?”

„Richtig", nickte Argyll, froh, dass er eine Frage beantworten konnte, aber auch traurig, dass er Teil der Kooperative gewesen war und sich schuldig gemacht hatte.

„Für sie wurde dein Vater immer unbedeutender. Er hat sich verschuldet, nur um im Geschäft zu bleiben, wie ich es verstehe.”

Argyll zog eine Grimasse. „Das ist richtig. Ich weiß noch nicht, wie viel, aber mir graust vor dem Gedanken. Irgendjemand wird diese Rechnung bezahlen müssen. Ich hoffe nur, dass die Bank mir genug Zeit gibt, Vaters Haus zu verkaufen, bevor sie die Räucherei zwangsversteigert. Wenn sie das beanspruchen, wird die Genossenschaft die Räucherei kaufen und ihre Fläche erweitern, bevor ich die Chance habe, etwas dagegen zu tun. Egal, was ich biete, sie können mich überbieten und sie wissen wahrscheinlich, dass ich kein Geld habe. Papa würde das mehr als alles andere hassen - wenn die Räucherei die Familie verlässt.", stellte Argyll klar.

Albert kaute nachdenklich auf seiner Unterlippe. „Du weißt schon, dass alles, was du gerade gesagt hast, der Grund dafür ist, dass Doherty dich verhaftet hat?“ Argyll starrte Albert in stummem Entsetzen an. „Die Genossenschaft brauchte nichts zu tun. Sie hätten so oder so gewonnen. Alles, was sie brauchten, war genügend Zeit, damit dein Vater sich selbst in den Bankrott manövriert. Der Einzige, der von all dem profitieren würde, bist du, Argyll. Dein Vater hätte sich nur noch mehr verschuldet und du könntest mit der Genossenschaft einen Deal machen, um dich ihnen anzuschließen, sobald er von der Bildfläche verschwunden ist.“

„Ich habe es nicht getan!“, Argyll protestierte, als würde er im Zeugenstand vor einem Richter um sein Leben flehen. „Ich schwöre bei Gott, ich war es nicht!“

Albert tätschelte den Arm des jüngeren Mannes. „Ich glaube dir, Argyll, aber du verstehst, worauf ich hinaus will. Wenn wir davon ausgehen, dass es um die Räucherkammer, die Genossenschaft und das Geld geht, gibt es außer dir keine Verdächtigen. Niemand hat etwas davon.“ Er hob einen Finger, um Argyll daran zu hindern, seine Unschuld zu beteuern. „Das sagt mir, dass dies nichts mit diesen Dingen zu tun hat und es sich um etwas ganz anderes handelt.“

Auf Alberts Frage, wer etwas über Hamishs Vergangenheit und seine Beziehungen zu Chief Constable Doherty wissen könnte, wusste Argyll keine Antwort. Albert schlug Freunde vor, aber Hamish war weitgehend ein Einzelgänger. „Er hatte ein paar Kumpels, mit denen er ein Bierchen trank, aber sein engster Freund war damals Patrick Crivens gewesen.“

„Er muss zur Schule gegangen sein", sagte Albert. „In einer Gemeinde, die so klein und isoliert ist, wird er sicher mit einigen von ihnen befreundet geblieben sein.“

Argyll stimme dem Punkt zu, konnte aber keine Namen nennen.

Sie gingen zu Tante Evie, in der Hoffnung, dass sie etwas hierzu wissen könnte.

Evie wohnte in einem schönen, freistehenden Haus in Richtung Arbroath Cliffs. Zum Glück war es nicht allzu weit außerhalb der Stadt, obwohl Albert über zwanzig Minuten brauchte, um dorthin zu gelangen. Die kühle Brise, die vom Wasser kam, stahl sich wieder in seine Glieder.

Im Haus von Evie nahm er dankbar eine heiße Tasse Tee entgegen und begann aufzutauen. „Wie geht es Ihren Fingern?“, fragte er.

Evie hielt sie hoch, um sie ihm zu zeigen. „Nicht so schlimm, wie ich dachte.“ Sieben der zehn Fingerspitzen hatten böse Blasen und mussten weh tun. Sie spielte die Verletzung eher herunter, als dass sie ein Aufhebens darum machte. „Ich bin sicher, dass ihr Jungs nicht den ganzen Weg hierher gekommen seid, um mich nach meinen Fingern zu fragen. Hat es etwas mit Hamish zu tun?", fragte sie vorsichtig mit einem Blick auf Argyll. „Mein Angus sagte, ihr schnüffelt immer noch herum.“

Albert erinnerte sich daran, dass ihr Mann einer der Polizeibeamten war, daher wusste sie von seinem Interesse oder seiner Beteiligung an dem Fall. Das brachte sein Herz zum Klopfen, denn Sarah wusste, dass Albert ein falsches Alibi für Argyll gegeben hatte. Hatte sie es vielleicht ihrer Freundin erzählt?

Er beschloss, dass es am besten wäre, die Frage zu ignorieren, und antwortete: "Ja, es geht unter anderem um die Vergangenheit".

Während die Menschen sich unterhielten, schnüffelte Rex und schnupperte die Luft. Er fand die üblichen Gerüche menschlicher Behausungen: Duftspray, weil Menschen seltsam sind und gerne Dinge nach etwas riechen lassen, nach dem sie nicht riechen sollten, Essen, das in den letzten vierundzwanzig Stunden gekocht wurde, ein halber Schokoladendigestiv, der sich unter der Couch befand, auf der sein Mensch jetzt saß und somit außer Reichweite war.

Es gab nichts, was er mit der Leiche von gestern Abend in Verbindung bringen konnte.

Über seinem Kopf ging das Gespräch weiter. Evie, die Beine zusammengelegt und zur Seite angewinkelt wie eine Dame, die mit ihrer Teetasse auf halbem Weg zum Mund innehielt, sagte: „Die Vergangenheit?“

Albert stürzte sich sofort darauf. ¡Wissen Sie von irgendwelchen Schwierigkeiten, in die Hamish geraten ist, als er jünger war?“

„Schwierigkeiten?“ wiederholte Evie.

„Ja, ich versuche herauszufinden, wie gut er Chief Constable Doherty kennt und welche Verbindung die beiden haben könnten.“

Evie runzelte die Stirn. „Warum sollte es überhaupt eine Verbindung geben?“

Da er keine Lust hatte, sich mit der Beantwortung von Fragen aufzuhalten, wenn er selbst Antworten wollte, drängte Albert sie, ihm zu sagen, was sie wissen könnte. „Ist Hamish jemals in Schwierigkeiten gewesen?“

Da Albert ihr keine andere Wahl lies, schien Evies Gesicht sich nun zu konzentrieren. Albert ließ ihr ein wenig Zeit. Sie beendete ihren Gedankengang und erklärte: „Nicht, dass ich mich jemals daran erinnern könnte.“

Albert war allmählich frustriert. Er wollte herausfinden, was mit Hamish passiert war und weshalb, aber er wollte nicht lange in Arbroath bleiben, nicht wenn er einen Hinweis auf Eugene und Francis oder die ganze Gastrodieb-Sache finden konnte. Er versuchte jedoch immer noch, eine Ecke im Fall Hamish zu finden, in der er herumstochern konnte.

Albert holte tief Luft und beruhigte sich. „Wer könnte es stattdessen wissen?“

„Ob Hamish in Schwierigkeiten geraten ist?“, fragte Evie. „Die Vergangenheit ist eine lange Zeitspanne, Albert. Kannst du sie nicht ein wenig eingrenzen?“

Könnte er das? Das Problem war, dass Hamish vielleicht nie in Ärger bekommen hatte und die Verbindung zwischen ihm und Doherty, wenn überhaupt, nichts mit Dohertys Position bei der Polizei zu tun hatte.

Albert kratzte sich am Kopf. „Wenn da etwas war, dann muss es gewesen sein, als Hamish noch jünger war. Bevor er geheiratet hat, würde ich vermuten.“ Er klammerte sich wieder an einen Strohhalm, das wusste er. Evie machte ein mitleidiges Gesicht und er hatte es verdient. Dann kam ihm ein Gedanke. „Hamish war mit Patrick Crivens befreundet, als du ein kleines Mädchen warst, ja?“

Evies Gesichtsausdruck hellte sich auf. „Oh, ja. Patrick ist immer so nett. Er winkt mir immer zu, wenn er mit seinem Auto vorbeifährt, und er hält immer an, um mit mir zu reden, wenn er mich sieht.“

„Aber sie haben aufgehört, Freunde zu sein, nicht wahr? Warum war das so?“

Evies Lächeln verblasste schnell und wurde durch einen nachdenklichen Blick ersetzt. „Ich weiß es nicht, um die Wahrheit zu sagen. Als kleine Jungs sind sie wie Pech und Schwefel gewesen. Ich kann mich nicht an eine Zeit erinnern, in der Patrick nicht mit Hamish herumhing. Das ging so, bis Hamish die Schule verließ und mit sechzehn in der Räucherei zu arbeiten begann. Aber auch danach war Patrick noch da. Er blieb in der Schule und ging dann auf die Universität, aber ...“, sie hielt inne, ihre Augen nahmen einen fernen Blick an, als sie ihr Gedächtnis überprüfte. „Es war der folgende Sommer gewesen, glaube ich.“

„Was ist passiert?“, fragte Albert, seine Stimme war ein zärtliches Flüstern, das sie dazu bringen sollte, ihm alles zu erzählen.

„Ich bin mir nicht sicher", antwortete sie und zerstörte damit erneut seine Hoffnungen. „Ich erinnere mich, dass Hamish wütend nach Hause kam und sich weigerte, mit jemandem über den Grund zu sprechen. Er war sehr verärgert über irgendetwas gewesen, daran erinnere ich mich. Er war den ganzen Tag unterwegs gewesen, es war sein freier Tag in der Räucherkammer. Ich dachte, er sei mit Patrick unterwegs, aber in Wahrheit weiß ich nicht, ob er es war. Normalerweise fuhren sie mit ihren Fahrrädern zu einer Stelle an den Klippen, wo die Kinder ins Meer sprangen. Es war nicht weit bis zum Wasser, aber weit genug, um die meisten Leute abzuschrecken, und man musste den richtigen Zeitpunkt abpassen, damit die Wellen genug Wasser zum sicheren Eintauchen boten.“

„Aber Sie wissen nicht, was zwischen den beiden passiert ist?“, drängte Albert erneut.

Evie drehte ihr Gesicht so, dass sie den alten Mann direkt ansah. „Damals dachte ich, sie hätten sich wahrscheinlich nur gestritten. Vielleicht haben sie sich wegen eines Mädchens gestritten. Ich schätze, ich habe erwartet, dass es sich irgendwann legt, aber das tat es nicht.“

„Haben sie seitdem miteinander gesprochen?", fragte er.

„Nicht dass ich wüsste.", antwortete Evie.

„Ich auch nicht", fügte Argyll hinzu und sprach zum ersten Mal, seit er seine Tante auf der Türschwelle begrüßt hatte.

Albert wollte wissen, wie tief die Kluft war. „Nicht einmal bei einer öffentlichen Veranstaltung wie einer Hochzeit?“

Sowohl Argyll als auch Evie schüttelten den Kopf.

Vor dreißig Jahren hatte sich Hamish mit dem Mann zerstritten, der später der örtliche Sheriff wurde, eine Position mit viel Macht und Einfluss. Seitdem hatten sie nicht mehr miteinander gesprochen.

Als Albert Evie in die Augen sah, fragte er: „Warum hat Hamish Patrick gestern Abend angerufen, weniger als eine Stunde bevor er tot aufgefunden wurde?“

Evie war fassungslos über die Nachricht. „Hamish hat Patrick angerufen?“

„Ich habe sein Telefon selbst gesehen“, versicherte Albert ihr.

Sie senkte ihren Blick, tief in Gedanken versunken. Albert beobachtete still, wie sich ihre Stirn in Falten legte und sich ein verwirrter Ausdruck bildete. „Weshalb?“, fragte sie schließlich.

Albert konnte nur den Kopf schütteln. „Ich hatte gehofft, dass Sie etwas Licht in diese Angelegenheit bringen könnten.“

Evie hatte keine Antwort für ihn. „Ich fürchte, Sie werden Patrick Crivens fragen müssen.“

Es war, wie Albert befürchtet hatte. Nicht, dass die Konfrontation mit dem Sheriff dieser Gegend entmutigend gewesen wäre, aber er hatte gehofft, dabei mit einigen Informationen ausgestattet zu sein.

Er hatte noch eine letzte Frage zu stellen. „Wer war der Chief Constable, bevor Doherty das Amt übernahm?“


Die Wahrheit wird ans Licht kommen

Vor Evies Haus sah sich Rex müde um. Das Haus hatte eine beneidenswerte Aussicht auf das Meer, aber Rex interessierte sich nicht für den Wert des Grundstücks, sondern für die Möwen, die er in der Brise aufsteigen sehen konnte.

Eine krächzte und ließ ihn zusammenzucken, denn sie flog direkt über ihnen. Als er zusammenzuckte und somit am Arm seines Menschen ruckte, stürzte der Vogel im Tiefflug herab und landete auf dem Dach von Evies Auto.

„Hau ab, Vogel“, sagte sie und schlug mit den Armen nach der Möve, woraufhin die mit einem protestierenden Krächzen zurücktanzte. „Alle einsteigen.", lud Evie ein und öffnete die Türen, während sie um die Motorhaube herumging, um auf der anderen Seite einzusteigen. Sie hatte ein altes Volvo-Kombimodell, das wie ein Ziegelstein aussah, obwohl ihr Wagen silberfarben war und nicht ziegelrot.

Albert griff nach einem Türgriff, wollte hinten einsteigen und durchrutschen, um Rex hineinzulassen. Der Hund stürmte jedoch an seinen Knien vorbei und warf ihn fast um, während er sich beeilte, ins Auto zu kommen.

Als die Türen geschlossen waren, fühlte sich Rex sicherer und ließ seine verkrampften Muskeln entspannen. „Wir müssen ein Rudel bilden.", murmelte er vor sich hin.

„Alles in Ordnung, Rex?“, fragte sein Mensch und legte einen Arm um den Hund, um ihn auf der Rückbank des Autos festzuhalten. „Diese Möwen scheinen dich ganz schön aufgeregt zu haben.“

Rex leckte Alberts Gesicht ab. „Ich werde ein paar Hunde finden, ein Rudel bilden, und dann werden wir ein paar Möwen von der Erdoberfläche kicken.“ Rex redete groß, weil er sich unwohl fühlte und wusste, dass er sich nicht wie der riesige deutsche Schäferhund verhielt, für den er sich selbst hielt.

Während Albert nach dem Taschentuch in seiner Tasche suchte - seine linke Gesichtshälfte war sabberverschmiert -, lenkte Evie den Wagen von ihrer Auffahrt auf die Straße. Sie hatte ihnen angeboten, sie zu ihrem nächsten Ziel mitzunehmen und ließ sich nicht abwimmeln, sehr zu Alberts Freude.

Der ehemalige Chief Constable war ein angesehener Mann namens Gregor Townsend. Ein Bär von einem Mann, so beschrieb ihn Evie. Sie kannte ihn, weil ihr Mann kurz vor seiner Pensionierung in die örtliche Polizei eingetreten war und sie an der Pensionierungsfeier teilnehmen durfte. Ihre bleibende Erinnerung an das Ereignis war, dass er eine lange, weitschweifige und vor allem langweilige Rede über die moderne Polizeiarbeit hielt und darüber, wie sich die Dinge während seiner Karriere verändert hatten.

Jedenfalls sagte sie, es sei zu weit, um in der Kälte zu laufen, und Albert war nicht geneigt, ihr zu widersprechen.

„Glauben Sie, er wird daheim sein?", fragte Albert. „Wird er mit uns reden?“

Evie blickte auf und fand Alberts Augen im Rückspiegel. „Er ist Ende achtzig und ich glaube nicht, dass er viel ausgeht. Ich nehme an, er wird sich freuen, mit einem anderen pensionierten Offizier ein paar Geschichten auszutauschen, Albert.“

Gregor war tatsächlich zu Hause und hieß seine unerwarteten Gäste herzlich willkommen. Als Beweis für seinen scharfen Verstand wusste er nicht nur, wer Evie war - er hatte sie schon einmal getroffen - sondern erinnerte sich auch an ihren Namen.

„Kommt herein. Kommt herein.", winkte er von der Türschwelle aus. Dann rief er zurück ins Haus und ließ seine Frau wissen, dass sie Gäste hatten: „Agi, Liebes. Kannst du den Kessel aufsetzen, meine Liebe? Wir haben Besuch.“

Aus dem Inneren des Hauses, einer kleinen, gemauerten Terrasse aus dem neunzehnten Jahrhundert, ertönte die Stimme einer älteren Frau: „Wie bitte, Schatz?“

Evie entledigte sich ihres Mantels und bot ihre Hilfe an, wurde aber schnell abgewimmelt. Gregor führte sie in sein Wohnzimmer, wo der Fernseher ein Golfturnier zeigte, und schlurfte dann los, um seine Frau zu suchen.

Allein in dem fremden Haus ließen sich Argyll und Evie nebeneinander auf einer Couch nieder. Rex schnupperte an der Luft, aber Albert blieb auf seinen Füßen und sah sich um.

Das Haus sah aus wie eines, in dem ein Ehepaar viele Jahre verbracht hatte. Kinder und Enkelkinder waren zweifellos gekommen und gegangen. Gerahmte Fotos von ihnen zierten die Wände, den Kaminsims über dem Kamin und die Regale, die zu beiden Seiten der Kaminbrüstung zwei natürliche Nischen bildeten.

Es gab mehrere Bilder von Gregor in Uniform, die meisten zeigten ihn mit dem Rang eines Chief Constable, der auf seiner Mütze und seiner Jacke prangte. Albert entdeckte jedoch ein kleines Bild, auf dem er den Rang eines Sergeants trug und nur wenige Meter von ihm entfernt ein sehr junger Constable Doherty stand. Callum Dohertys Gesichtszüge hatten sich im Laufe der Jahre nicht sehr verändert. Er hatte das getan, was die meisten Männer taten, und um die Mitte herum ein paar Pfunde zugelegt. Sein Haar war grau geworden, aber es war nicht zu leugnen, dass es derselbe Mann war.

Auf dem Bild wird Sergeant Gregor Townsend eine Auszeichnung überreicht, die wie eine Belobigung aussieht. Der Mann, der ihm die Auszeichnung überreichte und ihm in klassischer Pose für die Kamera die Hand schüttelte, trug keine Uniform.

Albert zeigte auf ihn. „Wer ist das?“

Es war Gregor, der antwortete und mit einem Tablett zurückkam, auf dem das beste Porzellanservice des Paares angerichtet war. Seine Frau ermahnte ihn, es vorsichtig abzustellen, nicht dass Gregor darauf reagierte. Jahrelanges sanftes, vielleicht sogar liebevolles Nörgeln hatte ihm das Bedürfnis nach einem Kommentar ausgetrieben.

„Das ist Bernhard Doherty", sagte er. „Er war ein lokaler Geschäftsmann. Er ... wissen Sie viel über die Polizei?“, fragte Gregor, bevor er fortfuhr.

Seine Frage entlockte Albert ein Lächeln, das er schnell erklärte.

Da er nun keine Hintergrundinformationen mehr zu liefern brauchte, erklärte Gregor das Foto. „Die Auszeichnung war für Wohltätigkeitsarbeit. Mr. Doherty war so etwas wie ein Philanthrop. Das ist sein Sohn im Hintergrund.“

„Ja, ich habe den derzeitigen Chief Constable getroffen.", verriet Albert.

Gregor reichte Albert eine Tasse, die auf einer Untertasse balancierte, während seine Frau die nächste Tasse einschenkte. „Callums älterer Bruder hat das Geschäft übernommen, während Callum, wohl wissend, dass er immer der jüngere Bruder sein würde, sich entschied, der Gemeinschaft zu dienen. Er kandidiert jetzt für ein lokales Amt, wussten Sie das?“

Albert sagte: „Ich habe die Plakate gesehen.“

„Sie sind eine besondere Familie. Die Stadt kann sich glücklich schätzen, sie zu haben. Sie haben immer viel mehr zurückgegeben, als sie genommen haben.“ Es war Albert klar, dass sein Gastgeber die Familie Doherty sehr schätzte. Umso wichtiger war es, dass er seine nächste Frage sorgfältig formulierte.

„Ich bin eigentlich wegen Callum Doherty zu Ihnen gekommen.", begann Albert, um die Situation zu erläutern.

Gregor hob eine Augenbraue. „Ach ja?“

„Zuerst hoffte ich, Sie über ein anderes wichtiges Mitglied der Gemeinde ausfragen zu können. Patrick Crivens ist jetzt der Sheriff, aber als Junge war er gut mit Hamish McFlurry befreundet.“ Die kleine, aber unvermeidliche Beileidsbekundung an Evie und Argyll hatten sie bereits erledigt, als die Tür geöffnet wurde. Trotzdem blickte Gregor den Sohn des Ermordeten jetzt wieder mit Sorge an. Albert lenkte die Aufmerksamkeit des alten Chief Constable wieder auf sich. „Sie haben plötzlich aufgehört, befreundet zu sein, als sie achtzehn Jahre alt waren und laut den örtlichen Berichten haben sie seitdem nie wieder miteinander gesprochen oder sich in der Öffentlichkeit getroffen. Wissen Sie, ob Hamish oder Patrick damals jemals in Schwierigkeiten geraten sind?“

Gregors Gesicht nahm einen überraschten Ausdruck an. Mit dieser Art der Befragung hatte er nicht gerechnet. „In Schwierigkeiten geraten? Nein, ich kann mich nicht erinnern, dass es jemals einen Vorfall gab. Warum fragen Sie?“

Albert wusste, dass es Zeit war, zu gestehen. „Weil Hamish weniger als eine Stunde vor seinem Tod mit Patrick telefoniert hat. Sie haben seit Jahren nicht mehr miteinander gesprochen, dann ruft er den Mann an und wird innerhalb einer Stunde ermordet.“ Aus den Augenwinkeln sah Albert, dass Argyll und Evie zusammenzuckten, als er “Mord“ sagte, aber das war es schließlich gewesen.

Ein schiefes Grinsen zeichnete sich auf Gregors Gesicht ab. „Ah, ich weiß, was das ist“, kicherte er wissend. „Es hat auch eine Weile gedauert, bis ich aufgehört habe, Polizist zu sein.“

Albert musste den Schlag einstecken. „Akzeptiert. Wenn Sie mir sagen wollen, dass ich das der Polizei überlassen soll, muss ich Ihnen noch eine weitere Frage stellen.“

Gregor ließ das Lächeln verschwinden. „Bitte.“

„Wie oft haben Sie als Polizeipräsident eine Untersuchung geleitet?“ Albert nippte an seinem Tee, während er auf die Antwort wartete.

„Geleitet? Niemals. Ich war auf dem Revier unter Papierkram begraben. Das war anscheinend meine Rolle. Ich bezweifle, dass sich viel geändert hat, auch wenn jetzt alles am Computer erledigt wird.“

Albert stellte die Tasse mit einem leisen Klappern von Porzellan auf Porzellan auf die Untertasse zurück. „Ich bin sicher, Sie haben recht. Könnten Sie eine Vermutung darüber anstellen, warum Chief Constable Doherty die Ermittlungen zum Mord an Hamish McFlurry leitet?“

Ein wenig Farbe wich aus Gregors Gesicht, aber der nervöse Blick, der sich zu bilden begann, wurde schnell verdrängt. „Ich bin sicher, er hat seine Gründe", schimpfte Gregor. „Gibt es einen guten Grund, warum Sie fragen?“

Ihr Gastgeber fühlte sich plötzlich unwohl und sein Ton hatte sich in dem Moment verändert, als Albert seine letzte Frage gestellt hatte. Seine Antwort war eine Aufforderung zu gehen. Es war ein großer, leuchtender Hinweis, da war sich Albert sicher, aber ein Hinweis worauf?

„Sie scheinen plötzlich nervös zu sein.", bemerkte Albert und forderte seinen Gastgeber auf, dies zu verneinen.

Gegenüber auf der anderen Couch tauschten Evie und Argyll einen verlegenen Blick aus. Sie hatten den alten Mann und seinen Hund hierher gebracht und nun war er im Begriff, eine Szene zu machen. Er würde die Stadt verlassen, aber sie mussten bleiben. Gregor Townsend war immer noch ein angesehenes Mitglied der Gemeinde und es wäre nicht gut, ihn zu verärgern.

„Ich denke, es ist an der Zeit, dass Sie gehen.", sagte Gregor, der nun jede Verstellung fallen ließ. Er ließ Albert aus den Augen, was einer Entlassung gleichkam, und wandte seine Aufmerksamkeit Argyll und Evie zu. „Danke, dass ihr vorbeigekommen seid. Mein Beileid für deinen Verlust. Ich werde auf jeden Fall an der Beerdigung teilnehmen, wenn es mir möglich ist.“

Mit geröteten Gesichtern wussten Argyll und Evie nicht, was sie jetzt tun sollten. Sollten sie ihre Tassen Tee austrinken oder sollten sie einfach aufstehen und gehen?

Um ihnen die Entscheidung zu erleichtern, stellte der alte Chief Constable seine eigene Tasse und Untertasse beiseite und erhob sich auf die Beine. „Bitte geht jetzt.", forderte er seine Gäste auf und ließ keinen Zweifel daran, was sie tun sollten.

Albert tätschelte Rex' Kopf. „Komm schon, Junge. Ich denke, wir sollten weiterziehen.“

Völlig verlegen machte sich Evie auf den Weg zur Tür.

„Was ist hier los?", fragte Gregors Frau verwirrt über die Entwicklung der Ereignisse.

Albert entschied sich, zu antworten, bevor Gregor es konnte. „Wir sind auf etwas aus der Vergangenheit gestoßen, von dem Ihr Mann wohl dachte, es sei längst vergessen und begraben.", sagte er kühn, obwohl es eine Vermutung war. Seine Augen waren auf Gregor gerichtet, als er das sagte, um zu sehen, wie der pensionierte Chief Constable reagierte. Es überraschte ihn nicht, dass sich ein Anflug von Angst zeigte.

Gregor knurrte: „Du verschwindest. Jetzt sofort.“

Evie brauchte keine weitere Ermutigung und drängte sich um Gregor herum, der Albert nun mit einem wütenden Grinsen gegenüberstand. Obwohl das Alter ihn geschwächt hatte, war Gregor immer noch ein großer Mann und Evie musste sich vorbeiquetschen, um den Raum zu verlassen.

Argyll ging mit ihr, aber Albert blieb noch einige Sekunden stehen und musterte den Mann. „Ist es so schrecklich?", fragte er. „Was auch immer es ist. Es wäre sicher besser, es jetzt zu enthüllen. Wäre es nicht schlimmer, wenn es herauskäme, dass Sie versucht haben, es zu vertuschen?“

Gregor sah aus, als wolle er zuschlagen und einen Moment lang fragte sich Albert, ob er es wohl tun würde. Rex war an seiner Seite und er konnte die beruhigende Wärme und Festigkeit des Hundes an seinem Bein spüren. Jeder Gewaltversuch von Gregor würde nicht gut ausgehen, aber Albert war erleichtert, als der ältere Mann sich umdrehte, um Albert den Weg zur Tür freizugeben.

„Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden", log Gregor.

In Alberts Ohren war die Lüge klar zu hören. Vor vielen Jahren war etwas passiert, und Gregor Townsend wusste, was es war. Es kostete Hamish das Leben und irgendwie war auch der jetzige Chief Constable darin verwickelt. Hatte es auch mit Patrick Crivens zu tun? Die Antwort darauf lautete "möglicherweise" und "wahrscheinlich". Albert würde bald mehr wissen.

Auf dem Weg zur Tür rief Albert über seine Schulter: „Die Wahrheit wird ans Licht kommen, Mr. Townsend. Die Wahrheit wird ans Licht kommen.“


Knappe Entscheidung

Im Auto herrschte für etwa vier Sekunden Schweigen. Sobald Evie das Auto in Bewegung gesetzt hatte, wollte sie wissen: „Was zum Teufel sollte das, Albert?“

Albert schaute aus dem Fenster zu seiner Rechten, seine linke Hand legte sich wieder um Rex, der sich quer über die Sitze gelegt hatte und seinen Kopf auf Alberts Oberschenkel legte. Albert saugte ein wenig an seinen Zähnen, als er darüber nachdachte, was er und die anderen gerade erlebt hatten.

„Damit habe ich nicht gerechnet“, gab er zu, kurz bevor Evie ihre Frage wiederholte. Er konnte erkennen, dass sie verärgert war, aber das war nicht unbedingt gegen ihn gerichtet. Die Situation war ihr zutiefst unangenehm, und das äußerte sich nun in ihrem wachsenden Zorn. „Ich habe ihm dieselbe Frage gestellt, die ich allen gestellt habe: die Frage, ob Hamish in Schwierigkeiten war, als er jünger war. Vielleicht hätte ich mit den Leuten anfangen sollen, die damals Polizisten waren. Vielleicht wissen sie alle etwas, worüber niemand reden will.“

„Was zum Beispiel?“, wollte Evie wissen.

Albert zuckte nur mit den Schultern. Er blickte immer noch durch das Fenster auf die Landschaft dahinter, das endlose Meer, das bis zum Horizont reichte, wo es mit dem Himmel zusammenstieß, beides dunkel und grau und bedrohlich.

„Als ich Herrn Townsend nach der Beteiligung von Chief Constable Doherty fragte, änderte sich das Gespräch. Ich sagte ihm etwas, von dem er nichts wissen wollte, und ihr habt gesehen, wie er reagiert hat.“

Argyll drehte sich auf dem Beifahrersitz um und schaute Albert an. „Was hast du ihm gesagt?“

Wieder zuckte Albert mit den Schultern. „Das müssen wir herausfinden. Irgendetwas hat die Beziehung zwischen deinem Vater und Patrick Crivens verändert, und ich glaube, das könnte der Schlüssel zu seiner Ermordung sein.“

„Der Mörder hat es so inszeniert, dass es wie Selbstmord aussieht", erklärte Evie.

Albert riss seinen Blick von der kalten, grauen See los und sah ihr in die Augen. „Und ich glaube, die Polizei und der Gerichtsmediziner waren nicht nur bereit, diesem Urteil zu glauben, sondern wollten auch, dass alle anderen es glauben.“

„Warum?“, fragte Argyll. „Nein, warte mal. Ich habe eine bessere Frage. Willst du damit sagen, dass Chief Constable Doherty etwas mit dem Tod meines Vaters zu tun hat?“ Der Wunsch, jemanden zu finden, an dem er sich rächen konnte, war in Argylls Stimme deutlich zu hören.

Albert schürzte die Lippen und haderte einen Moment mit sich selbst.

Auf dem Schoß seines Menschen blickte Rex auf. Er konnte hören, was die Menschen sagten, und verstand das meiste davon. Er bellte: „Ja. Das ist derjenige, der gestern nach Schmauchspuren gerochen hat. Ihr müsst ihn untersuchen. Oder ihr hättet mich jagen und beißen lassen sollen, als ich die Gelegenheit dazu hatte.“

Das plötzliche Geräusch seines Hundes direkt vor seiner Nase ließ Albert zusammenzucken. Damit war er nicht allein. Argyll machte sich fast in die Hose und Evie rüttelte so heftig, dass das Auto ins Schleudern geriet.

Ein kleiner Schrei des Entsetzens entrang sich ihren zusammengebissenen Zähnen, als sie mit dem Lenkrad rang. Draußen war es so kalt, dass trotz der Streufahrzeuge, die ihren Dienst taten, Eisflächen auf der Straße zu finden waren. Als die drehenden Reifen des Autos auf eine solche Stelle trafen, drehte es sich fast zur Seite.

Auf der anderen Seite der schmalen Straße donnerte ein Lastwagen auf sie zu, während sie im schrägen Winkel entlangschlitterten. In ihrer Verzweiflung lenkte Evie in seine Spur und versuchte, die Räder wieder zum Greifen zu bringen. Ein Schimpfwort kam ihr über die Lippen, das von Argyll doppelt wiederholt wurde, während Albert sich an Rex festhielt und sich wünschte, er hätte eine Bibel zum Festhalten.

Mit einem Ruck fanden die Reifen den trockenen Asphalt und griffen, was den Wagen vorwärts trieb und Evie erlaubte, zu beschleunigen. Sie hatte wieder die Kontrolle über das Auto, aber jetzt fuhren sie direkt auf den Fernlaster zu.

Ein Hupen, als ob eine solche Warnung nötig wäre - sie waren so nah, dass sie die Augenfarbe des LKW-Fahrers hätten sehen können, als dieser auf die Bremse trat.

Mit nur wenigen Zentimetern Vorsprung schoss Evie zurück über die weiße Linie, die die beiden Fahrspuren trennte, und auf ihre Straßenseite.

„Oh, mein Gott!", keuchte sie. „Geht es allen gut?“

„Ich brauche eine neue Hose.", krächzte Argyll.

Auf dem Rücksitz sagte Albert: „Rex sagt, es tut ihm leid. Gibt es einen Ort, an dem wir anhalten können? Es wäre vielleicht eine gute Idee, ihn aussteigen zu lassen und ein bisschen herumzulaufen.“

„Gute Idee", sagte Evie und parkte nur zu gern das Auto, während sich ihr Herzschlag wieder normalisierte.


Unter einer Decke

Nachdem er sich bei seiner Frau entschuldigt hatte, machte Gregor Townsend einen Spaziergang. Er sagte, er wolle ein paar Briefmarken kaufen, aber das war nur ein Vorwand. Das Telefonat, das er führen musste, konnte er nicht im Haus führen.

Als die Verbindung hergestellt war, verschwendete er keine Sekunde mit einer Einleitung. „Ich hatte gerade einen Besuch von einem alten Mann namens Albert Smith. Er stellte Fragen über Hamish McFlurry und etwas, das vor Jahren passiert ist.“

„Gregor, bist du das?“

„Natürlich bin ich es, du Narr. Er sagt, du leitest die Ermittlungen zu Hamishs Tod. Bitte sag mir, dass du nicht versuchst, einen Mord zu vertuschen.“

Chief Constable Doherty kniff sich in den Nasenrücken. Das war das Letzte, was er brauchte. Es war schon schlimm genug, dass der alte Mann hier herumstocherte. Er hatte bereits in Betracht gezogen, dass er Maßnahmen ergreifen musste, um den Alten daran zu hindern, weiter zu graben, aber jetzt musste sich der Zeitrahmen für diese Maßnahmen verengen.

Niemand sonst war misstrauisch. Weder Hamishs Tod noch sonst etwas gegenüber. Wie hatte der alte Mann es geschafft, in weniger als einem Tag so viel herauszufinden? Doherty wollte am liebsten gen Himmel wüten. Wenn Sarah nicht mit dem alten Mann aufgetaucht wäre, hätte er den Gerichtsmediziner dazu bringen können, den Tod als Selbstmord zu erklären, und das wäre das Ende gewesen.

„Es gibt nichts, worüber du dir Sorgen machen müsstest, Gregor. Ich habe alles unter Kontrolle.", beruhigte er seinen alten Chef.

„Unter Kontrolle?“ Gregor stammelte. „Wenn es unter Kontrolle wäre, stünde nicht ein Mann vor meiner Tür, der Fragen darüber stellt, was vor dreißig Jahren passiert ist, nicht wahr?“

„Hast du etwas zu ihm gesagt?“, verlangte Doherty.

Gregors Gesicht verzog sich zu einer tiefen Stirn. „Natürlich nicht. Ich bin kein kompletter Idiot.“

Doherty hätte nicht gedacht, dass der alte Chief Constable so dumm sein würde, aber umso besser. „Dann weiß er nichts. Er vermutet, dass an Hamishs Tod etwas nicht stimmt. Es war Selbstmord, aber der alte Mann versucht, das Gegenteil zu beweisen. Er hat die Sache so verworren gemacht, dass ich Hamishs Sohn Argyll verhaften musste. Du weißt ja von ihren jüngsten Problemen.“

„Das tut jeder.", stimmte Gregor zu.

„Da hast du's. Ich bin davon überzeugt, dass Hamish sich das Leben genommen hat, aber es gibt gewisse Unstimmigkeiten. Ich werde die Ermittlungen weiterverfolgen, doch letztendlich wird die Todesursache als Selbstmord eingetragen und der Fall abgeschlossen. Ich vermute, Hamish wusste, dass er die Wahrheit nicht preisgeben konnte, und er wollte nicht länger damit leben. Der Punkt, Gregor, ist, dass ich die Kontrolle habe. Der alte Mann kann herumschnüffeln, aber nur vier von uns kannten die Wahrheit und nur Hamish hatte Probleme damit, das Geheimnis zu bewahren.“

„Ja, er wollte schon immer gestehen", stimmte Gregor zu und bedauerte, dass er die Bestechung vor all den Jahren angenommen hatte.

„Und am Ende hat es ihn das Leben gekostet.“

Gregor atmete tief durch die Nase ein, erinnerte sich an die Sonne an dem Tag, erinnerte sich an das Blut. „Und was jetzt, Callum? Sollen wir schweigen und hoffen, dass er aufgibt und verschwindet?“

„Wäre es dir lieber, wenn ich dafür sorge, dass er verschwindet?“, fragte Doherty und kannte bereits die Antwort, die er bekommen würde.

„Um Himmels willen, Mann, nein! In meiner ganzen Karriere habe ich nur eine Sache falsch gemacht. Eine Sache, von der ich wusste, dass sie nicht richtig war.“

„Aber du hast es aus den richtigen Gründen getan", beschwichtigte Doherty. „Es war damals die richtige Entscheidung und es wäre nicht gut gewesen, die Wahrheit zu sagen.“

Gregor schloss die Augen. „Aber jetzt ist Hamish McFlurry tot. Sag mir nur, dass du ihn nicht umgebracht hast, Callum. Ich werde nicht stillschweigend danebenstehen, wenn es sich um Mord handelt und du versuchst, ihn zu vertuschen. Mr Smith sagte, Hamish habe Patrick Crivens weniger als eine Stunde vor seinem Tod angerufen.“

„Ich weiß", schnappte Doherty sofort zurück und begann, die Anspannung, die er zu spüren begann, zu zeigen. „Ich habe mit Patrick gesprochen. Er hat den Anruf nicht angenommen. Es ging direkt auf die Mailbox und es wurde keine Nachricht hinterlassen.“

„Hast du das überprüft?“

Doherty seufzte. „Ich hatte nicht das Gefühl, dass es nötig ist. Patrick Crivens war meilenweit weg, als Hamish sich das Leben nahm, also ist er kein Verdächtiger. Selbst wenn er über den Anruf gelogen hat, macht das keinen Unterschied für den Fall.“

Gregor Townsend war alles andere als glücklich. Er erkannte jedoch die Grenzen, die ihm das Alter auferlegte. Eine aktive Rolle bei der Wahrung des schrecklichen Geheimnisses konnte er nicht mehr spielen, aber das hielt ihn nicht davon ab, eine letzte Drohung auszusprechen. „Tu nichts Illegales, Callum. Missbrauche nicht die Macht deines Amtes. Was wir getan haben, war falsch und wir müssen beide damit leben. Das ist schon schlimm genug, mach es nicht noch schlimmer, indem du versuchst, es jetzt zu vertuschen. Ich will nicht, dass die Wahrheit ans Licht kommt, das kannst du mir glauben. Es würde meinen Familiennamen beschmutzen und wäre schrecklich für meine Kinder und Enkel. Doch das ist mir lieber, als ein noch schlimmeres Verbrechen zu begehen, indem ich versuche, es zu verhindern. Wenn die Wahrheit ans Licht kommt ...", wählte er die Worte, die Albert Smith eben erst benutzt hatte.

„Entspann dich  und sieh dir das Golfturnier an.", antwortete Doherty so beiläufig wie möglich, denn er kannte die Vorliebe des alten Mannes, sich den Sport anzusehen, seit er nicht mehr spielen konnte. „Es gibt nichts, worüber man sich Sorgen machen müsste. Niemand tut etwas Illegales.“

Als das Gespräch beendet war, stützte sich Doherty mit beiden Händen auf den Schreibtisch in seinem Büro und neigte den Kopf. Er brauchte etwas zum Treten. Er musste sich nicht nur unbedingt um Albert Smith kümmern, sondern befürchtete nun auch, dass er es mit seinem ehemaligen Chef zu tun bekommen würde.

Patrick Crivens war genauso daran interessiert, die Wahrheit für sich zu behalten wie er selbst, aber Gregor hatte kalte Füße. Er würde zusammenbrechen, wenn er befragt würde, oder er könnte sich einfach dazu entscheiden, die Wahrheit zu enthüllen. Er hatte damit gedroht, sollte er den Verdacht haben, dass ein Verbrechen im Gange war, um die Wahrheit zu verbergen.

Verbrechen? Wie wäre es mit Mord?

Doherty wusste, dass es zu spät war, das Geschehene ungeschehen zu machen. Er musste die Sache bis zum Ende durchziehen und das begann damit, den alten Mann zu töten.

Heute Abend. Er würde es heute Abend tun. Der alte Mann musste vor dem Schlafengehen noch mit dem Hund spazieren gehen.


Die Hunde im Park

Nachdem er festgestellt hatte, dass kein Angriff aus der Luft drohte, war Rex froh, nicht mehr an der Leine zu sein. Erstmal brauchte er einen praktischen Busch zum Bewässern. Außerdem wusste er, dass er hier im Park Kameraden finden würde. Die ersten beiden Hunde, mit denen er gesprochen hatte, erwiesen sich als Feiglinge, aber hier würde er bestimmt mehr Glück haben. Er konnte bereits mindestens zwei Dutzend Hunde sehen. Gemeinsam könnten sie einen Angriff auf die Möwen starten.

Apropos, an einem Ende des Feldes stand eine kleine Herde von ihnen und Menschen und Hunde machten einen großen Bogen um sie. Das brachte Rex' Blut in Wallung. Die Vögel krächzten trotzig und flatterten in die Luft, während sie sich um ein Stückchen Erde stritten. Dann landeten sie wieder, um herumzustolzieren, als wäre dies ihr Revier, und die Hunde durften es nur großzügigerweise betreten.

Auf der anderen Seite des Feldes entdeckte er ein Trio schwarzer Labradore. Da er frei laufen konnte, tat er genau das und galoppierte in direkter Linie zu ihnen hinüber. Sie sahen ihn kommen und ließen die Frisbee fallen, die ihr Mensch geworfen hatte, um zu sehen, was er wollte.

„Hey, Leute. Machen euch die Möwen Angst?“, fragte Rex.

„Verdammt Kleiner, ja klar!", bellte der älteste Labrador. „Niemand legt sich mit den Möwen an. Sie sind zu gut organisiert, um gegen die was zu starten.“

Der Jüngste sagte: „Was auch immer sie dir angetan haben, lass es einfach sein. Es wird viel schlimmer, wenn du dich zur Zielscheibe machst.“

Das war genau wie bei der Dogge und dem Collie. Was war mit allen? „Sie sind organisiert", stimmte er zu. „Genau das meine ich ja. Sie glauben, dass sie uns besiegen können, weil sie in der Überzahl sind. Aber wie sieht es wohl aus, wenn wir eins gegen eins  antreten, oder sogar zwei gegen einen? Würde sich jemand von euch keine Chancen ausrechnen, wenn er es nur mit ein paar Möwen zu tun hätte?“

Die drei Labradore tauschten einen Blick aus und der Älteste sagte: „Ich denke, das würde mich nicht beunruhigen, aber ich würde mich trotzdem nicht drauf einlassen.“

„Warum nicht?“, wollte Rex wissen.

Der ältere Hund gluckste. „Weil sie wegfliegen und ihre Freunde holen würden. Oder sie würden warten, bis ich allein bin und mich dann fertig machen.“

„Worüber redet ihr alle?", fragte eine neue Stimme. Rex drehte sich um und entdeckte ein Paar Springer Spaniels und einen West Highland Terrier, die sich zu ihnen gesellten.

Der jüngste Labrador sagte: „Der verrückte deutsche Schäferhund hier will eine Miliz gründen, um die Möwen zu bekämpfen.“

Rex empfand nur Frust. „Es sind nur ein paar Vögel. Wenn wir uns zusammentun und mit vereinten Kräften angreifen, werden sie sich zerstreuen. Wenn wir das immer wieder tun, werden sie bald lernen, dass sie sich nicht mit den Hunden anlegen sollten.“

Der Westie drehte sich auf dem Absatz um und rannte kläffend mit dem Schwanz zwischen den Beinen zu seinem Menschen.

Rex sah ihm nach und drehte sich dann um, um festzustellen, dass die Labradore wieder dem Frisbee nachjagten. „Niemand? Ernsthaft? Keiner will mit mir gegen die Möwen kämpfen?'“

„Wovon redest du?", fragte eine neue Stimme mit einem amüsierten Ton.

Rex drehte sich um, um eine Antwort zu knurren, doch die Worte erstarben in seiner Kehle. Eine Afghanische Windhündin watschelte auf ihn zu, ihr Fell wogte bei jedem Schritt in eleganten Wellen. Rex spürte, wie ihm der Sabber aus dem Mund lief, aber er war zu fasziniert von der Schönheit, die sich ihm näherte, als dass er genug Verstand aufbringen hätte können, um seinen Mund zu schließen.

Sie blieb ein paar Zentimeter von ihm entfernt stehen und kicherte. „Du bist ein ganz schön großer, dummer Rohling, nicht wahr?“

„Hm?“, schaffe er gerade so, herauszubringen. Er war verloren in ihren Augen, die wie zwei Pfützen aus Schokolade aussahen, die ihn dazu aufforderten, in ihnen zu schwimmen. In dem Moment hätte ihn jemand wie ein Schaf rasieren können und er hätte es nicht bemerkt.

Die Afghanen-Hündin kicherte wieder. „Du denkst darüber nach, es mit den Möwen aufzunehmen, oder? Davon würde ich abraten.“

„Warum?", murmelte Rex, als wäre er in Trance.

„Weil sie dich zu Brei verarbeiten würden, Rohling", kicherte sie wieder. „Niemand legt sich mit den Möwen an.“

„Ich kann sie schlagen", prahlte Rex, ohne zu wissen, warum er das überhaupt gesagt hatte.

Die Afghanen-Hündin sagte: „Das würde ich gerne sehen.“ Sie schlenderte davon, scheinbar in Zeitlupe für Rex' verliebten Verstand. „Ich bin Rosita", rief sie über ihre Schulter. „Melde dich, falls du die Möwen überlebst.“

Als er sie außer Sichtweite gehen sah, murmelte Rex: „Ich bin ... ähm. Ich bin Rex.“ Bis er sich an seinen Namen erinnern konnte, war sie schon außer Hörweite.

Plötzlich war er allein, wo er eben noch von einer wachsenden Hundemeute umgeben gewesen war. Rex hörte ein Kreischen und sah sich um. Er entdeckte zwei Möwen, die ihn beobachteten, als wüssten sie, worüber er diskutiert hatte. Von dem Gefühl überwältigt, dass die Welt aus dem Gleichgewicht geraten war, senkte Rex den Kopf und rannte auf sie zu.

„So wird's gemacht, Hunde", bellte er, während seine Pfoten sich ins Gras gruben.

Auf der anderen Seite des Feldes unterhielt sich Albert mit Evie und Argyll. Seine Hüften, sein Rücken und seine Beine schmerzten, weil er fast den ganzen Tag auf den Beinen gewesen war, und ihm wurde wieder kalt. Die Müdigkeit verlangte langsam, dass er dem Tag ein Ende bereiten sollte, doch er war noch nicht bereit, aufzugeben.

„Ich muss mit Patrick Crivens sprechen", beharrte er.

„Wirst du ihn auch beschuldigen?", fragte Evie.

Albert konnte nicht verhindern, dass seine Stirn sich traurig runzelte. „Ich habe Gregor Townsend nicht beschuldigt. Ich habe ihm lediglich eine Frage gestellt.“

„Du hast ihm gesagt, dass er nervös aussieht!“, schnauzte Evie. „Ich muss in dieser Stadt leben, wenn du weg bist.“

Argyll legte eine Hand zwischen Albert und Evie, um sie zu beruhigen. „Tantchen, Albert hat recht. Ich weiß, dass Mr. Townsend eine lokale Legende ist, aber er hat seltsam reagiert, als Albert ihn zu dem Fall befragt hat. Er hat uns aus seinem Haus geworfen.“

„Weil Mr. Smith ihn beschuldigt hat, mitschuldig zu sein", schnauzte sie erneut.

Albert vermutete, dass viele der Emotionen, die Evie im Moment zeigte, darauf zurückzuführen waren, dass sie beinahe getötet wurde, als Rex in ihrem Auto bellte. Zusammen mit dem Kummer über den Verlust ihres Bruders war sie wahrscheinlich nicht ganz bei sich. Er hob kapitulierend beide Hände. „Was, wenn er mitschuldig ist?“ Evie wandte ihm ihr Gesicht zu, ihr Mund war wie zugeschnürt. „Was, wenn er es ist? Ich habe doch nur ein paar Fragen gestellt. Irgendetwas ist hier faul.", er hielt eine Sekunde inne, aber keiner seiner Begleiter reagierte auf das schreckliche Wortspiel. Es war beinahe so, als hätten sie es gar nicht gehört. Albert fuhr fort: „Dein Bruder wurde ermordet, und jetzt wissen wir, dass vor Jahren etwas passiert ist, das ihn mit Chief Constable Doherty in Verbindung bringt. Wahrscheinlich auch mit Gregor Townsend, dem früheren Polizeipräsidenten, wobei beide Männer damals noch viel jünger waren.“

Evies Gesicht verzog sich vor Verwirrung. „Woher wissen wir, dass etwas passiert ist?“

„Weil Gregor Townsend es uns gesagt hat. Nicht in seinen Worten, aber in seinen Taten. Ich weiß nicht, was es war, aber ... nun, deshalb möchte ich mit Patrick Crivens sprechen ..." Alberts nächste Worte wurden durch das Kläffen seines Hundes übertönt.

Alle drei drehten sich um, um zu sehen, was die Ursache sein könnte, und alle drei wählten verschiedene Schimpfwörter, als Reaktion auf das, was sie sahen.

„Steigt ins Auto!", platzte Argyll heraus.

Evie rannte bereits los und kramte in ihrer Tasche nach ihren Schlüsseln. „Oh, Gott, wo sind sie?" Eine verzweifelte Hand wühlte in der Handtasche herum. Sie konnte die Schlüssel klimpern hören, aber sie blieben weiterhin versteckt.

Albert wollte seinen Hund anfeuern, schneller zu laufen, aber er wusste, dass das nicht nötig war. So wie es aussah, würde Rex, wenn er noch schneller lief, bald Flammen hinter sich herziehen und auf einer Reise in die Vergangenheit verschwinden. Was Albert tun musste, war, seinen eigenen Hintern zum Auto zu bringen.

Während er sich beeilte, sich selbst zu retten, und gleichzeitig den Schrecken beobachtete, der auf ihn zukam, hörte Albert einen Schwall von Schimpfwörtern, als Evie ihre Handtasche auf die Motorhaube ihres Wagens warf. Als sie endlich die Schlüssel fand, riss sie die Fahrertür auf.

„Steigt ein!", schrie sie in höchster Panik.

Hinter Rex flogen genug Möwen, um die Sonne zu verdunkeln. Wenn sie sich auf ihn stürzten, könnten sie ihn aufs Meer hinaus tragen.

Genau wie der Labrador vorausgesagt hatte, waren die beiden Möwen in die Luft geflogen, als Rex sie verfolgte. Möglicherweise waren sie jedoch etwas selbstgefällig gewesen, weil sie glaubten, das Alphatier zu sein, und reagierten nur langsam. Rex gelang es, eine von ihnen zu erwischen. Er traf sie mit einer Pfote und schlug sie mit einer Explosion von Federn aus der Luft.

Die Federn wirkten wie ein Rauchvorhang und verwirrten ihn kurzzeitig, so dass er die Chance verpasste, den Vogel auf den Boden zu bekommen, und dieser davonflog, bevor er ihn erreichen konnte.

Sein Sieg erwies sich jedoch als kurzlebig, denn innerhalb von Sekunden kamen Schwadronen von Möwen aus allen Richtungen auf ihn zu. Er hatte den Schwanz eingezogen und eine Rakete unter seinen Pfoten gezündet. Jetzt, da er die gesamte Länge des Feldes zurückgelegt hatte, war das Auto ganz in der Nähe. Er musste es nur noch erreichen.

Albert sah, wie Argyll die Beifahrertür aufriss und sich rettete, obwohl er einen erschrockenen Blick durch die Fenster auf Albert warf.

Albert weigerte sich, über seine Schulter zu schauen, und lief weiter. Das Geräusch des Flatterns und Kreischens kam immer näher, bis es sich anhörte, als ob es direkt über ihm wäre. Vor ihm beugte sich Argyll quer durch das Auto, um die Hintertür zu öffnen, und stieß sie mit der Hand auf, sodass sie weit aufschwang. Als Alberts Hand danach griff, flog Rex um seine Beine, sprang durch den Spalt und über den Rücksitz und knallte auf der anderen Seite gegen die Tür.

Albert stürzte neben ihm hinein und riss die Tür zu, während er seine Füße hineinzog und fast seine Zehen erwischt hätte. 

Im nächsten Moment wurde die Tür, ja das ganze Auto, mit Möwenkot beschmiert, als tausend Vögel von oben darauf schissen. Die schreckliche Substanz bespritzte die Fahrerseite des Autos, wo sie vom Flug der Möwen weiter getragen wurde.

Die Vögel waren aber noch nicht fertig. Einige landeten auf dem Auto und pickten an der Windschutzscheibe. Als Evie die Scheibenwischer einschaltete, um den Dreck so weit zu entfernen, dass sie fahren konnte, begannen sie, an den Scheibenwischern zu picken.

„Arrrgh!“ schrie Evie. „Steig aus. Argyll, geh da raus und hol sie vom Auto runter!“

„Du spinnst ja wohl!", sagte Argyll und weigerte sich zu Recht, seine Tür zu öffnen.

Evie spähte durch einen kleinen freien Fleck auf ihrer Windschutzscheibe, legte den Gang ein und fuhr los. „Ich bringe dich zu Patrick Crivens.", murmelte sie mit einem erschrockenen Quieken in der Stimme. „Dann fahre ich nach Hause und verlasse das Haus nie wieder. Du und dieser Hund sind eine Bedrohung, Albert Smith. Eine Bedrohung.“

Albert entschied sich, keinen Widerspruch einzulegen.


Vertraulichkeitsvereinbarung

Als Sheriff der Region war Patrick Crivens ein vielbeschäftigter Mann. So beschäftigt, dass es sinnvoll war, im Voraus anzurufen und zu fragen, ob sie einen Termin bei ihm bekommen konnten. Albert musste sich zwar dringend ausruhen, aber noch mehr als das wollte er mit Herrn Crivens sprechen. Und zwar so sehr, dass er ihn zu Hause aufsuchen würde, wenn er ihn nicht in seinem Büro erreichen würde.

Glücklicherweise fanden sie heraus, dass der Mann heute im Gericht von Arbroath in der Hauptstraße arbeitete. Seine Assistentin nahm ihre Bitte um eine Audienz entgegen und kam eine Minute später mit der Bestätigung zurück, dass er sie empfangen würde, sobald sie einträfen.

Einfach so würde der Sheriff von Tayside, Zentralschottland und Fife sie sehen. Vielleicht war sein Terminkalender spontan aufgeklärt und er hatte etwas freie Zeit, aber Albert vermutete, dass es um etwas anderes ging. Albert vermutete, dass Patrick Crivens Angst hatte, dass die Wahrheit über Hamishs Tod und was auch immer in der Vergangenheit zwischen ihnen vorgefallen war, kurz davor war, entdeckt zu werden, und dass er das im Keim ersticken wollte.

Ob er damit Recht hatte, würde Albert noch früh genug erfahren.

Der Parkplatz vor dem Gerichtsgebäude wäre wahrscheinlich knapp bemessen, doch Argyll sah keinen Grund dafür, dass seine Tante sie weiter herumfahren sollte.

„Du solltest nach Hause gehen.", schlug Argyll vor. „Albert und ich können von hier aus zurück zur Frühstückspension laufen. Ich sollte sowieso mal nach Sarah sehen.“

„Genau da will ich hin.", antwortete Evie. „Sie hat immer wieder gesagt, es ginge ihr gut und sie würde sich nur um die Arbeit im Haus kümmern, aber jetzt müssen Vorkehrungen getroffen werden, und sie wird daran teilhaben wollen.“

Argyll nickte mit ernstem Blick und streichelte die Hand seiner Tante. Es gab nichts mehr zu sagen, und so öffnete er nach einer Sekunde seine Tür und stieg aus dem Wagen, wo er Albert und Rex bereits auf dem Bürgersteig warten sah.

Rex war weit davon entfernt, sich von den Möwen einschüchtern zu lassen, sondern fühlte sich durch seine letzte Begegnung ermutigt. Zunächst einmal hatte er tatsächlich eine von ihnen erwischt und sie vom Himmel gestoßen, um zu zeigen, dass sie nicht unverwundbar waren, auch wenn ihre Zahl das zunächst vermuten ließ. Noch wichtiger war, dass sie berechenbar waren.

Man konnte sich darauf verlassen, dass die Möwen zum Ort des Geschehens eilten, sich versammelten, um einen Angreifer abzuwehren oder den Schwarm gegen ein Raubtier zu verteidigen. Er könnte dies zu seinen Gunsten beeinflussen, aber er wäre nicht in der Lage, dies allein zu tun.

Die Zeit für hündische Gerissenheit war gekommen und er wollte sich der Herausforderung stellen und sich nicht mit eingezogenem Schwanz davonschleichen.

„Warst du schon einmal hier?“, fragte Albert, als Argyll sich zu ihm gesellte. Sie blickten auf das Gerichtsgebäude. Es war ein schöner Steinblock mit einer Uhr an der Fassade und einem verzierten Laternenpfahl rechts vor der zentral gelegenen Eingangstür.

Argyll schüttelte den Kopf. „Ich schätze, wir gehen einfach hier rein.", wies er auf die Tür, die offensichtlich der Haupteingang war, und sie gingen hinein.

Das Innere des Gebäudes war ebenso prächtig und mit viel Holz verkleidet, was ein Gefühl von Wärme vermittelte. In der Lobby saß ein Mann in den Dreißigern, der einen eleganten Anzug und eine Krawatte trug, hinter einem Empfangstresen.

„Wir sind hier, um mit Sheriff Crivens zu sprechen.", verkündete Albert, als sie sich näherten. „Ich meine, wir werden erwartet.“

Der Mann tippte ein paar Tasten auf seiner Tastatur an, bevor er aufschaute. „Sein Büro befindet sich auf dem Korridor zu Ihrer Rechten. Es ist die Tür ganz am Ende, die Ihnen zugewandt ist.“

Sie stellten fest, dass die Tür in Wirklichkeit nicht zu Sheriff Crivens führte. Sie führte zu seiner persönlichen Assistentin, die sie einlud, auf einem Sofa an der Wand zu ihrer Rechten Platz zu nehmen, und dann einen Anruf in das Büro ihres Chefs tätigte.

Die Assistentin war Ende fünfzig, trug einen perfekt sitzenden Anzug und strahlte "Versuchen Sie nicht, sich mit mir anzulegen" aus. Albert vermutete, dass sie schon länger in dem Job war als einige der Möbel und wahrscheinlich mehr über die Abläufe im Gericht wusste als der Sheriff selbst.

Albert stellte sich auf eine lange Wartezeit ein und war angenehm überrascht, als sich die Tür zum Büro des Sheriffs öffnete und Patrick Crivens den Kopf herausstreckte. Er schenkte seinen Gästen ein breites Lächeln.

„Herr Smith, bitte treten Sie ein. '

Albert stand auf und runzelte die Stirn. „Mein Begleiter, Euer Ehren?“

Patrick Crivens warf einen Blick auf Argyll McFlurry, der noch immer auf der Couch saß, und sein Gesichtsausdruck änderte sich augenblicklich.  Er durchquerte den Raum und bot Argyll seine Hände an. Er nahm Argylls rechte Hand, umschloss sie mit seiner linken und schüttelte sie.

„Mein herzliches Beileid zu Ihrem Verlust. Es ist eine solche Tragödie. Ihr Vater war ein leidenschaftlicher Mann. Ich hoffe, dass Sie seine Räucherkammer übernehmen werden. Es wäre ein großer Verlust für die Gemeinschaft, ob Sie nun in der Rauchergenossenschaft bleiben oder nicht.“

Argyll murmelte ein oder zwei Worte des Dankes und blieb sitzen.

„Ich werde Mr. Smith nicht länger als ein paar Minuten aufhalten.", erklärte Patrick Crivens. Es war eine geschickte Taktik, die beiden Männer zu trennen, damit Patrick Albert einzeln treffen konnte. Das schwächte die Kräfte gegen ihn, wenn er das so sah. In seiner Laufbahn hat Albert sich nie die Mühe gemacht, solche dummen politischen Taktiken anzuwenden, er hat gerne ungerade Zahlen gefördert, weil er durch seinen Rang und einfach dadurch, dass er Recht hatte, gewinnen würde.

Der Sheriff streckte einen Arm auf Schulterhöhe aus und führte Albert zurück in sein Büro, wo er zu seiner Überraschung einen weiteren Mann vorfand. Er war älter als Patrick, näher an fünfzig als an vierzig. Er war groß und schlank und hatte schwarzes Haar, das zu einem Witwenscheitel gestylt war und ihn ein wenig wie einen Vampir aussehen ließ. Der Mann konzentrierte sich auf einige Papiere, die auf dem Schreibtisch in der Mitte des Raumes lagen.

Er sah nicht auf, als Albert und Rex den Raum betraten.

Patrick fragte: „Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten? Tee oder Kaffee? Vielleicht etwas Stärkeres? Für mich zumindest war es ein langer Tag.“

Albert hätte gerne einen Schluck getrunken, um seine Knochen zu entspannen, aber er war hier, um einen Mann zu befragen, der in einen Mord verwickelt sein könnte, und vielleicht noch mehr. „Nein, danke", lehnte er ab.

Rex sagte: „Bekomme ich einen Leckerli?", aber die Menschen ignorierten ihn, als hätte er nicht gesprochen. Verärgert, aber daran gewöhnt, abgewiesen zu werden, weil die Menschen selten zuhörten, wenn er sprach, ließ sich Rex auf dem Teppich nieder und schloss die Augen.

In der Raumluft lag ein Hauch von Bienenwachs und Bohnerwachs, wo die Reinigungskräfte gründlich gearbeitet hatten, um etwas zum Glänzen zu bringen. Rex schnüffelte nach Hinweisen, entdeckte aber nichts, was ihm verdächtig vorkam oder was er mit den Gerüchen in der Räucherkammer in Verbindung bringen konnte.

Nachdem er die Tür geschlossen hatte, ging Patrick zu einer Anrichte, auf der eine verzierte Kristallkaraffe mit Gläsern stand, die unter den Lichtern und Lampen im Raum glitzerten. Draußen war es jetzt völlig dunkel, der Arbeitstag war so gut wie vorbei, und vielleicht schenkte sich Herr Crivens deshalb einen großen Whisky ein.

Albert beobachtete ihn genau und war gespannt darauf, ob die Hand des Mannes mit der Karaffe gegen das Glas klopfen würde, um seine Nervosität zu zeigen. Sie taten es nicht, was Albert zeigte, dass der Mann entweder nicht nervös oder einfach nur ein wirklich cooler Krimineller war.

In Wahrheit verdächtigte Albert den Sheriff nicht eines Verbrechens. Er war hier, weil er wissen wollte, was vor all den Jahren geschehen war. Doch während er darauf wartete, dass der Mann sich einen Drink eingoss und ihm wieder seine Aufmerksamkeit schenkte, verpasste Albert seine Chance, als Erster zu sprechen.

„Ich weiß, warum Sie hier sind.", erklärte Patrick selbstbewusst, als er sich umdrehte. Er hob das Glas an seine Lippen und schnupperte tief daran, um das Aroma zu genießen, bevor er einen Schluck nahm. Die ganze Zeit über waren seine Augen auf Albert gerichtet, ohne zu wanken und ohne zu blinzeln.

Sehr cool, dachte Albert. An diesem Punkt könnte Albert die Aussage des Mannes anfechten und ihn von einer neuen und hoffentlich unerwarteten Seite angreifen, aber er war neugierig, was der Mann als Nächstes sagen würde.

„Sie wollen mich fragen, warum Hamishs letzter Anruf mir galt, ja?“

„Nein", entgegnete Albert standhaft, der Kampf darum, wer zuerst wegschauen würde, war noch immer im Gange. „Ich will wissen, warum Sie sich überhaupt miteinander gestritten haben.“

Patrick wusste bereits, dass er mit dieser Frage rechnen musste. Er hatte vor etwas mehr als einer Stunde einen Anruf von einem besorgten ehemaligen Chief Constable erhalten. Er hob überrascht die Augenbrauen und wandte sich vom Blick des alten Mannes ab.

„Das ist mein Rechtsbeistand.", erklärte Patrick und deutete auf den Mann an seinem Schreibtisch, der zum ersten Mal aufschaute, seit Albert den Raum betreten hatte. „Ich fürchte, Sie müssen eine Geheimhaltungsvereinbarung unterschreiben, bevor ich diese Angelegenheit mit Ihnen besprechen kann.“

Albert hatte dies nicht erwartet. Es war ein kluger Schachzug. Bei einem Polizeibeamten würde das nicht funktionieren, aber Albert war nur ein alter Mann, der seine Nase in Dinge steckte, in der man sie nicht haben wollte. Patrick Crivens konnte sagen, was er wollte, sobald das Dokument unterzeichnet war, und Albert verklagen, wenn er auch nur ein Wort davon wiederholte.

Albert atmete schwer durch die Nase aus, während er mit sich rang, was er tun sollte. Es war eine Falle, es musste eine sein, aber schlussendlich war Alberts einzige andere Wahl, hinauszugehen und alles zu vergessen.

Er ging zum Schreibtisch. „Wo muss ich unterschreiben?“

Wortlos drehte Patricks Rechtsbeistand den Papierkram um und wandte sich Albert zu, um ihm zu zeigen, wo sein Name stehen musste.

„Wollen Sie ihn nicht lesen?", fragte der Sheriff.

Albert ließ ein leichtes Glucksen über seine Lippen kommen. „Wozu? Das ist doch alles juristischer Unsinn, den ich nicht wirklich verstehen werde.“ Er verschnörkelte seinen Namen und legte den Stift weg.

Der schweigsame Mann nickte dem Sheriff zu, steckte die Papiere in eine Aktentasche und ging, ohne ein Wort zu sagen.

Als sich die Tür schloss, drehte Albert den Kopf und sah, dass der Sheriff ihn musterte. „Darf ich fragen, warum, Mr. Smith? Warum wollen Sie in der Vergangenheit herumwühlen, die nichts mit den aktuellen Ereignissen zu tun hat?“

„Hamish McFlurry wurde ermordet.“ Albert ließ keine Grauzone, als er sprach. „Es wurde so inszeniert, als wäre es Selbstmord gewesen, und es war anscheinend gut genug, um den Chief Constable und den Gerichtsmediziner zu täuschen.“

„Aber nicht Sie.", schloss Patrick.

„Der Umgang mit dem Tatort war, gelinde gesagt, schlampig, Euer Ehren. Genug, um jeden, der sich in diesen Dingen auskennt, misstrauisch zu machen. Chief Constable Doherty hat sich selbst in die Ermittlungen eingeschaltet und ich glaube, er weiß etwas darüber, was mit Hamish McFlurry passiert ist und warum.“

Patrick Crivens schürzte die Lippen und ließ die Schultern sinken. „Das ist mir persönlich sehr peinlich, Mr. Smith. Deshalb zögere ich, es jemandem zu sagen. Das war schon immer so.“ Albert wartete, denn er ahnte, dass der Sheriff gleich alles ausplaudern würde. „Hamish und ich haben uns wegen eines Mädchens zerstritten.“

„Wegen eines Mädchen?“, wiederholte Albert und dachte, das sei das Letzte, was er zu hören erwartet hatte.

„Ja", Patrick Crivens ließ sich auf die Ecke seines Schreibtischs fallen. Er sah Albert an, aber sein Kopf war gesenkt, und er sah entkräftet aus. „Es war wohl so, dass sie mit Hamish schlief, als ich sie kennenlernte, und ... ich glaube, der richtige Ausdruck dafür ist, sie in meinen Bann zog. Ich wusste nicht, dass sie Hamish überhaupt kannte. Ihr Name ist Annabelle Caron. Sie war eine französische Rucksacktouristin, die aus keinem anderen Grund in Arbroath war als dem, dass ihre Backpackingreise sie dorthin geführt hatte. Sie war jung und hübsch, und ich wollte sie haben. Ich studierte in Oxford Jura und mein Kopf war von meinem eigenen Ego gefüllt.“ Ein langer Seufzer entrang sich seinen Lippen. „Jedenfalls war sie schon ein paar Tage in der Stadt gewesen, als ich sie kennenlernte. Sie hatte einen Job in einer Bar gefunden und hatte Hamish in der Nacht ihrer Ankunft kennengelernt. Er erfuhr von jemandem, ich weiß nicht von wem, und es ist auch egal, dass sie und ich zusammen waren. Er verfolgte uns bis zum Strand bei den Klippen, wo wir badeten.“

„Wer hat zuerst zugeschlagen?", fragte Albert.

„Das habe ich", gab Patrick traurig zu. „Wir haben uns geprügelt. Er schlug mir zwei Zähne aus und ich musste nach Edinburgh fahren, um sie richten zu lassen. Seitdem hat er nie wieder mit mir gesprochen, und wenn ich ehrlich bin, habe ich nie wirklich versucht, unsere Freundschaft wieder aufzubauen.“

Albert wog ab, was der Mann preisgeben wollte, und stellte es in Frage. „Verzeihen Sie, aber das klingt nicht nach etwas, das eine große Geheimhaltung erfordert. Warum es vertuschen? Warum jetzt darüber nachdenken?'“

Patrick seufzte erneut, tiefer als beim ersten Mal. „Denn das ist nicht die ganze Geschichte.“ Albert wartete darauf, mehr zu hören. „Annabelle hatte Mitleid mit Hamish, nicht mit mir. Sie sagte, dass ich derjenige war, der zuerst zugeschlagen hat. Sie tat so, als ob ich sie verführt hätte, als ob es gegen ihren Willen gewesen wäre. Nicht, dass ich sie vergewaltigt hätte, verstehen Sie das nicht falsch, nur dass ich derjenige war, der im Unrecht war. Sie ist auch nicht bei Hamish geblieben, sondern hat noch am selben Tag ihre Sachen gepackt und ist gegangen, ohne jemandem etwas zu sagen. Ich glaube, das war ein Teil seines Problems mit mir - dass ich sie vertrieben habe.“ Er hielt inne und atmete schwer aus, während er auf den Boden starrte, als könne er Alberts Blick nicht mehr ertragen.

Als er wieder zu sprechen begann, kam er endlich zum Kern der Sache. „Sie denken immer noch, dass das nichts ist, worüber man sich aufregen müsste, oder? Ein paar Monate später kamen zwei Briefe von Annabelle. Einer für mich und einer für Hamish. Annabelle war schwanger, aber sie wusste nicht, wer von uns beiden der Vater sein könnte. Sie war nach Frankreich zurückgekehrt, um bei ihren Eltern zu leben. Aber ich habe meinen Brief nie bekommen.“

Verwirrt sagte Albert: „Moment, ich dachte, Sie sagten ...“

„Ich sagte, sie hat zwei Briefe geschickt. Einen an mich und einen an Hamish. Hamish erhielt seinen, aber meiner kam zu mir nach Hause. Ich war zurück an der Universität, und neugierig auf den Inhalt eines abgestempelten Briefes aus Frankreich, öffnete ihn mein Vater. Er wusste von meinen Plänen, eine juristische Karriere einzuschlagen, deshalb sagte er, hätte er es getan, aber das war nicht die Wahrheit.“

„Was getan?", fragte Albert und fürchtete sich vor der Antwort, die er erhalten würde.

Patrick kippte den Rest seines Whiskys in einem Zug hinunter, seine Hand zitterte jetzt sichtlich. „Er hat sie ausgezahlt. Er nahm einen Kredit für den Laden auf und gab das Geld Annabelles Familie. Sie waren Landarbeiter und brauchten das Geld mehr als ihr Enkelkind einen Vater brauchte. Er bezahlte sie für ihr Schweigen und ließ sie einen Vertrag unterschreiben, der sie in große finanzielle Schwierigkeiten bringen würde, wenn sie jemals wieder Kontakt aufnehmen würden.“

„Was ist mit Hamish?“. wollte Albert wissen.

„Vater hat ihn auch bezahlt. Vielleicht war das Baby von ihm, vielleicht auch nicht. Vater wollte nicht, dass die Zukunft seines Sohnes durch ein ungewolltes Kind getrübt wurde, und er wollte nicht, dass sein Familienname durch uneheliche Geburten beschmutzt wurde. Vater war gerne bereit, für das Privileg zu zahlen, nie wieder über dieses Thema nachdenken zu müssen.“ Patrick runzelte leicht die Stirn und musterte Albert, als würde er ihn abwägen. „Sie haben mich nicht gefragt, warum Hamish mich vor seinem Tod angerufen hat, aber wenn Sie das tun wollen, habe ich leider keine Antwort für Sie. Ich habe den Anruf nicht gesehen, weil ich zu der Zeit mit meiner Frau zu Abend aß. Wenn ich spekulieren soll, würde ich sagen, dass es höchstwahrscheinlich mit der Genossenschaft zu tun hatte. Ich bin natürlich der Grund, warum er nicht beigetreten ist. Die Genossenschaft war meine Idee, und das reichte aus, dass er sie ablehnte. Ich habe versucht, ihn bei den Versammlungen anzusprechen, weil es dafür einen Grund gab, aber ich habe schnell gelernt, dass er, wenn ich ihn direkt ansprach, einfach aufstand und ging.“

Patrick Crivens, der aussah, als würde ihn das Gewicht der Welt nach unten ziehen, ging zurück zur Anrichte und der dortigen Karaffe und schenkte sich eine zweite gesunde Portion der dunklen Flüssigkeit ein. „Wollen Sie mir Gesellschaft leisten?", fragte er.

Albert hob eine Hand, die Handfläche nach außen. „Nein, harten Alkohol vertrage ich nicht.“

Wieder einmal seufzte Patrick Crivens. „Es fühlt sich an, als hätte ich diese Last mein ganzes Leben lang mit mir herumgetragen. Wäre es denn so schlimm gewesen, wenn ich erfahren hätte, dass ich ein Kind habe? Vielleicht war es ja gar nicht von mir. Natürlich gab es damals noch keine Gentests, also wäre es reine Spekulation gewesen, um festzustellen, ob es von mir oder von Hamish ist.“ Er richtete seinen Blick auf Albert. „Sie verstehen schon, dass Sie damit nicht an die Öffentlichkeit gehen können?“

Albert atmete tief durch seine Nase ein und dachte über die Frage nach. Er musste über vieles nachdenken, aber er war nicht nach Schottland gekommen, um Leben zu zerstören. Wenn das, was der Sheriff gerade gesagt hatte, wahr war, hatte es nichts mit Hamishs Tod zu tun.

Langsam schüttelte Albert den Kopf. „Ich habe noch eine Frage an Sie, Euer Ehren.“

Patrick nickte: „Fahren Sie fort.“

„Wie passt Chief Constable Doherty in all das hinein?“

Patrick neigte seinen Kopf fragend zur Seite. „Ich kann Ihnen nicht folgen.“

„Wenn ich Ihnen die Geschichte über Annabelle Caron glaube, frage ich mich immer noch, warum ein Chief Constable ein persönliches Interesse an einer Mordermittlung hat und warum er dabei so schlechte Arbeit leistet.“ Albert erwartete keine Antwort des Sheriffs, aber er wollte die Reaktion des Mannes sehen.

Nachdem er seine Geschichte erzählt hatte, wirkte der Sheriff weniger angespannt als zuvor, und etwas von seiner glatten Selbstsicherheit war zurückgekehrt. „Soweit ich weiß, Herr Smith, ist das Urteil immer noch als Selbstmord eingetragen. Es hat den Anschein, dass nur Sie glauben, dass es Mord war. Chief Constable Doherty untersucht die Möglichkeit eines Verbrechens nur, weil ich ihn darum gebeten habe. Ich habe diese Bitte lediglich geäußert, weil Sie auf bestimmte mögliche Ungereimtheiten am Tatort von Hamishs Tod hingewiesen haben. Seit Jahren gab es in Arbroath weder einen Mord noch einen Selbstmord oder gar ein Gewaltverbrechen. Ich möchte, dass dieser Fall abgeschlossen wird, ohne dass Fragen offen bleiben. Was die Frage angeht, wie gut er seine Pflicht erfüllt, so kommen Sie doch aus dem Südosten Englands, nicht wahr?“

„Das tue ich.“

„Der am dichtesten besiedelte Teil Englands. Dort grassiert die Kriminalität, und sowohl Einwanderer als auch Drogen sind ein großes Problem, sie strömen aus Europa ein. Die Polizei hier oben ist einfach nicht in der Lage, so geschickt zu arbeiten, wie Sie es erwarten, Herr Smith. Sie haben nicht die Erfahrung, auf die sie zurückgreifen können. Aber keine Angst, ich kann Ihnen versichern, dass der Tod von Hamish McFlurry gründlich untersucht wird und jeder Hinweis auf ein falsches Spiel bis zum Ende verfolgt wird.“

Wie konnte Albert das anfechten? Er war gekommen, um Fragen zu stellen, und hatte mehr Antworten erhalten, als er erwartet hatte. Um ehrlich zu sein, dachte er, der Sheriff würde sich einfach weigern, ihn zu empfangen. Die Ermittlungen zu Hamishs Tod waren im Gange und die örtliche Polizei widmete ihnen ihre volle Aufmerksamkeit. Das Geheimnis um Hamishs Vergangenheit war gelüftet worden. Was konnte Albert noch tun?

Seine Knie meldeten, wie lange er schon stand, und bestanden darauf, dass es höchste Zeit war, sich zu entspannen, anstatt in der Vergangenheit herumzuwühlen und sich dem eisigen Küstenwind auszusetzen.

Albert trat einen Schritt vor und streckte seine Hand aus. „Danke, dass Sie die Neugierde eines alten Mannes befriedigt haben, Euer Ehren.“

Der Sheriff stellte sein leeres Glas ab und trat vor, um Alberts rechte Hand zu ergreifen. „Danke für Ihre Diskretion, Mr. Smith. Werden Sie lange in der Stadt bleiben?“

Wie aufs Stichwort holte Albert das Foto aus seiner Tasche. Trotz seiner vorsichtigen Handhabung wurde es an den Rändern langsam abgenutzt. „Ich bin hierher gekommen, um nach diesen beiden Männern zu suchen. Haben Sie sie zufällig schon einmal gesehen?“

Der Sheriff nahm das Foto an sich und betrachtete es einige Sekunden lang, lange genug, dass man ihm nicht unterstellen konnte, er würde es abtun, bevor er es mit einem Kopfschütteln zurückgab.

„Ich fürchte nicht. Sie sagten, Sie sind hergekommen, um sie zu suchen? Sie klingen nach einem Kopfgeldjäger.“

Albert ließ ein Lächeln über sein Gesicht huschen. „Nicht ganz. Darf ich eine letzte Frage stellen?“

Aus seiner Reaktion ging klar hervor, dass der Sheriff wollte, dass Albert ging, doch der Anstand gebot ihm, dem Wunsch seines Gastes nachzukommen. „Bitte.“

„Können Sie sich erinnern, dass jemand nach der Räucherindustrie gefragt hätte? Insbesondere, wer von den Räuchermeistern der Beste sein könnte oder geeignet wäre, sich irgendwo anders niederzulassen? Das wäre erst kürzlich geschehen. Wahrscheinlich in den letzten paar Monaten.“

Seine Frage wurde mit einem sehr fragenden Blick und einer hochgezogenen Augenbraue beantwortet. „Konkret diese Punkte? Nein. Die Räucherindustrie ist natürlich eine ständige Quelle von Anfragen aus aller Welt. Aber ich habe mich nur am Rande damit befasst, die Räuchermeister zusammenzubringen, um die Genossenschaft zu gründen. Sie sollte dazu dienen, dass es allen Beteiligten besser geht, sie gemeinsam stärker und besser geschützt sind.“

Albert war für diesen Tag fertig. Seine Knie waren es auf jeden Fall, es war Zeit zu gehen. Er bedankte sich beim Sheriff für seine Zeit und schüttelte ihm die Hand. Dann setzte er Rex mit einem Zungenschnalzen in Bewegung. „Komm schon, Junge, lass uns nach Hause gehen.“


Verdachtsmomente im Bad

Albert badete in der Badewanne, bis seine Finger faltig wurden, was ihn zum Lachen brachte, denn der Rest seines Körpers war bereits mit Falten übersät wie ein schlecht gebügeltes Hemd.

Argyll hatte ihn zur Frühstückspension zurückgebracht und kam, wie er es versprochen hatte, herein, um Sarah zu besuchen. Zusammen mit Evie mussten sie eine Beerdigung vorbereiten. Hamishs Leiche würde in den nächsten Tagen freigegeben werden, auch wenn es Mord war. Sie würden all die schrecklichen Dinge tun müssen, die nach einem Todesfall anfallen: den Tod bei der Gemeindeverwaltung melden, Bankkonten auflösen, sich um Schulden kümmern, Daueraufträge für Dienstleistungen stornieren, die die Person nicht mehr benötigte.

Als er Petunia verlor, hatte Albert das Glück gehabt, erwachsene Kinder zu haben, die einspringen konnten. Sie gaben ihm Halt und hielten seinen Kopf über Wasser, als er sich auf dem Meer verloren fühlte und am liebsten ertrunken wäre.

„Bankkonto!“, platzte Albert laut heraus und schüttelte sich.

Die Einzelheiten von Hamishs Tod beunruhigten ihn immer noch. Der Sheriff hatte eine Geschichte geliefert, die erklärte, warum er und Hamish sich zerstritten hatten, und sie war völlig plausibel gewesen. Außerdem war sie schwer zu widerlegen. Würde er etwas finden, wenn er versuchte, Annabelle Caron aufzuspüren? In der Badewanne liegend, überlegte Albert, dass das vielleicht Patricks Trick war. Wenn er es zu schwierig machte, sie zu widerlegen, würde der alte Wichtigtuer wahrscheinlich aufgeben und verschwinden.

Wie viel Geld hatte Patricks Vater Hamish gegeben? Genug, um ihn zum Schweigen zu bringen, offensichtlich. Der Punkt war, dass Albert über Argyll, Evie oder Sarah auf Hamishs Bankkonten zugreifen und die Geschichte möglicherweise auf die eine oder andere Weise beweisen konnte. Nach Alberts Erfahrung behielten ältere Menschen ihre Bankkonten jahrelang. Zu seiner Zeit wurde ein Konto für das Baby kurz nach der Geburt eröffnet, und in vielen Fällen behielten sie es ein Leben lang. Möglicherweise eröffneten sie ein weiteres Konto, wenn sie heirateten oder eine Hypothek aufnahmen.

Wenn das bei Hamish der Fall gewesen war, könnte es einen Eintrag von vor dreißig Jahren geben, als das Geld auf sein Konto ging.

Er musste Argyll anrufen, obwohl ihm einfiel, dass der junge Mann vielleicht noch unten bei der Partnerin seines verstorbenen Vaters war. Sein Telefon lag auf dem Nachttisch - Albert traute seinen Händen nicht, es in der Nähe des Bades zu haben.

Je mehr er sich mit der Geschichte beschäftigte, die Patrick Crivens ihm erzählt hatte, desto mehr wollte er ihr nachgehen. In welcher Bar hatte Annabelle gearbeitet? Es war dreißig Jahre her, aber die Leute würden sich an eine hübsche Französin erinnern, die alle Männer angezogen hatte.  Irgendjemand würde sich erinnern, vor allem, wenn sie, wie Patrick behauptete, einfach abgehauen war.

Es war Essenszeit und sein Magen war leer. Auch Rex musste vor dem Schlafengehen noch einmal ausgeführt werden, aber Albert beschloss, dass er ein paar Aufgaben miteinander verbinden konnte. Er würde nach unten gehen, um zu sehen, ob Argyll noch hier war, und falls nicht, würde er trotzdem mit Sarah sprechen. Er würde sich im Pub etwas zu essen holen und ein paar der älteren Einheimischen nach Annabelle, der hübschen französischen Bardame, fragen. Der Weg dorthin und zurück war nicht weit genug, um ihn als Sport zu bezeichnen, aber der Hund war fast den ganzen Tag draußen gewesen, so dass ein kurzer letzter Spaziergang vor dem Schlafengehen genügte.

Im Old Seaman glaubte Albert, mehr Leute zu finden, mit denen er über die Möglichkeit sprechen konnte, dass die Leute des Gastrodiebs herumschnüffelten und Fragen stellten, aber es begann sich wie eine Sackgasse anzufühlen. Vielleicht war es das auch. Eugene und Francis waren tot. Sie hatten es nie nach Arbroath geschafft und würden es auch nie schaffen. Wenn es keinen Ersatz für sie gab, würde Albert nie das nächste Stück Faden finden, an dem er ziehen konnte.


Betäubungspistolen

Nicht weit von Albert entfernt, in einem anderen Zimmer der Frühstückspension, besprachen Tanya und Baldwin ihren Plan. Tanya war damit zufrieden, aber ihr Partner war immer noch nicht überzeugt.

„Was genau wissen wir eigentlich über ihn?“, fragte Baldwin. „Der Graf wird nicht glücklich sein, wenn wir ihn zu ihm bringen und er nicht über die nötigen Fähigkeiten verfügt.

Tanya wollte vor Frust schreien, aber sie unterdrückte den Drang. „Schau. Er ist hier aufgewachsen. Er ist etwa die fünfte Generation in einer Räucherfamilie. Wir haben uns umgehört, nicht wahr? Er hat keine Frau und keine Kinder, was bedeutet, dass die Wahrscheinlichkeit, dass jemand nach ihm suchen wird, minimal gering ist. Er lebt allein und arbeitet als Räuchermeister. Was könnten wir uns noch erhoffen zu finden? Vielleicht gibt es jemanden, der noch besser räuchern kann, aber er ist trotzdem die richtige Wahl.“

Baldwin schürzte seine Lippen. Er merkte, dass es Tanya langsam langweilte, darüber zu reden. Wenn er einen Rückzieher machte, würde sie ihn dann als schwach und damit weniger attraktiv ansehen? Oder würde sie sich für ihn erwärmen, weil er ihren Beitrag akzeptierte? Unfähig, eine Entscheidung zu treffen, machte er weiter.

„Was ist mit dem alten Mann? Den wollen wir uns doch auch noch schnappen, oder?“

Tanya wollte ihren Partner treten. Er wurde zu einem albernen Trottel, der hinter ihr herumlungerte und sein Bestes gab, um ihr auf die Brust zu starren, ohne dabei erwischt zu werden. Sie trug einen Rollkragenpullover, um Himmels willen.

Nur damit sie nicht die Tischlampe nahm und versuchte, ihn damit zu erwürgen, sagte sie: „Im Idealfall ja, aber beide auf einmal zu erwischen, macht die Sache noch komplizierter, und dann ist da noch der Hund.“

Baldwin schlug vor: „Ich kann den Hund einfach umbringen.“

„Wenn es unbedingt sein muss, aber das ist eine Sauerei. Die Aufnahmen müssen sauber sein. Wir können die Elektroschocker benutzen.“

„Die Elektroschocker?!", jammerte Baldwin.

Tanya starrte wieder auf die Tischlampe. Wenn sie zum Bunker zurückkehrten, würde sie einen neuen Partner verlangen. „Sie sind geräuschlos und hinterlassen keine Blutspuren, also, ja, die Elektroschocker. Wir können den alten Mann heute Nacht mitnehmen. Er ist im Moment in seinem Zimmer, aber irgendwann muss er mit dem Hund spazieren gehen. Dann können wir ihn uns schnappen. So haben wir die Hände frei, um morgen den Räuchertypen zu holen.“

Baldwin stellte schließlich eine berechtigte Frage. „Wo verstecken wir den alten Mann?“

Tanya hatte sich das schon überlegt, während ihr Partner über ihren Hintern fantasierte. „Wir fesseln ihn und lassen ihn im Wagen. Ich fahre den Van und du kannst im Auto folgen. Wir parken ihn in dem Industriegebiet, das wir am Rande der Stadt gesehen haben. Niemand wird ihn finden. Wenn wir den Räuchermeister haben, können wir uns gleich auf den Weg machen und direkt zum Bunker zurückfahren.“

„Wird es nicht zu kalt sein?", fragte Baldwin.

Tanya zog eine Augenbraue hoch. „Was kümmert dich das? Er wird es überleben. Es ist nur ein bisschen kalt. Seine Kleidung wird ihn schon am Leben erhalten.“

Baldwin konnte nicht glauben, dass er die Frage überhaupt gestellt hatte. Der alte Mann war ihm völlig egal. Er öffnete den Mund, um zu sprechen, doch Tanya presste ihre Hand darauf. Es war eine sinnliche Bewegung, so sagte ihm sein Verstand, bis er merkte, dass sie ihr Gehör strapazierte.

Er lauschte ebenfalls, aber sie war bereits auf dem Weg zur Tür.

„Er ist in Bewegung.", verkündete sie. „Hol die Betäubungspistolen.“


Menschen sind verwirrend

In der Badewanne war es wohlig warm gewesen und Albert war beinahe froh, aus dem Bad zu steigen, denn seine Körpertemperatur war unangenehm geworden. Trotz der Doppelverglasung und der voll aufgedrehten Heizung hatte sein Zimmer jedoch eine gewisse Kühle, die seine feuchte, ungeschützte Haut nicht mochte. So war im schnell wieder kalt geworden.

Rex, der unter dem Heizkörper eingekräuselt lag, beobachtete wie sein Mensch im Zimmer herumtanzte. Ihm war mollig warm. So sehr, dass er sich fast in einem halbkomatösen Zustand befand, wie ihn Bären erreichen, wenn sie sich in den Winterschlaf begeben.

Als Hund kannte Rex das Konzept des Winterschlafes nicht. Es war ein weiteres menschliches Wort, das er nicht verstand, aber hätte er die Bedeutung verstanden, hätte er es sehr befürwortet. Fressen, so viel man kann, und dann monatelang schlafen. Das war der Hundehimmel.

Sein Mensch zeigte regelmäßig Verhaltensmuster. Dieses war Rex als "sich zum Ausgehen bereit machen" bekannt. Das fehlende Fell des alten Mannes sorgte für ein hässliches Äußeres - das galt nach Ansicht aller Hunde auf diesem Planeten für alle Menschen, und deshalb war es gut, dass sie austauschbare Felle hatten, mit denen sie ihre seltsame Haut bedecken konnten. Das war es, was Rex' Mensch gerade tat, er fügte Schichten von Fellen hinzu, um sich größer und dicker aussehen zu lassen - in jeder anderen Sprache eine Drohgebärde, doch irgendwie schien das nie der Zweck zu sein. Es war ein Rätsel, das Rex aufgegeben hatte, zu lösen.

Die gestrige Leiche würde bald in die gleiche Kategorie der ungelösten Rätsel fallen. Sein Mensch hatte irgendetwas vor, aber Rex konnte nicht herausfinden, was es war. Sie besuchten immer wieder andere Menschen, das war für ihn in Ordnung, auch wenn es heute leider an Zuneigung und Leckereien mangelte. Angesichts des derzeitigen Verhaltensmusters seines Menschen und des Zeitpunkts, zu dem sie sich trafen, gingen sie wahrscheinlich etwas essen, und das bedeutete immer, dass sie irgendwo eine Kneipe aufsuchten. Die Kneipe, in die sie gestern gegangen waren, war ganz in der Nähe - nur die Straße hinunter und ein bisschen um die Ecke. Rex war es egal, wohin sie gingen, solange es dort etwas zu essen gab und eine warme Ecke für ein wohlverdientes Nickerchen.

Albert prüft seine Taschen nach Brieftasche und Telefon und entschied, dass er bereit war, zu gehen. Er schnappte sich Rex' Leine und drehte sich um, um ihn zu rufen, doch der Hund stand bereits hinter ihm.

„Bist du bereit?", fragte Albert heiter.

Rex legte den Kopf schief. „Ich bin immer bereit zu gehen. Ich bin ein Hund. Ich brauche nicht den ganzen Schnickschnack, den du für nötig hältst. Nase, Schwanz und vier Pfoten, das ist alles, was ich brauche.“

Albert runzelte ein wenig die Stirn und schaute hinunter, um Rex in die Augen zu schauen, während sein Hund aufschaute. „Was hast du mir gerade gesagt, Junge?", wollte er wissen.

Rex seufzte ein wenig, traurig darüber, dass sein Mensch seine einfachen Sätze einfach nicht verstehen konnte. Um die Dinge in Gang zu bringen, schob er sich am Bein des alten Mannes vorbei und starrte auf die Tür. Sein Mensch war klug genug, den Hinweis zu verstehen. So öffnete er die Tür und sie verließen das Zimmer und gingen die Treppe hinunter zur Eingangstür und zum Pub dahinter.


Mörderische Absichten

Fünfzig Meter von der Frühstückspension entfernt kauerte Chief Constable Doherty in einem gestohlenen Auto. Theoretisch gesehen hatte er es nicht gestohlen. Das Auto war bereits gestohlen und wiedergefunden worden und stand auf dem Gelände hinter der Polizeistation, als er es sich "auslieh".

Ein dunkles, mattes Grau, das wie Karbonfaser aussah, passte perfekt in den Schatten. Die Nummernschilder waren gefälscht und waren vom Polizeipräsidenten eilig angebracht worden. Ein Auto war seiner Meinung nach die perfekte Mordwaffe. Es war unpersönlich und es war unwahrscheinlich, dass irgendjemand es als Mord einstufen würde. Das galt vor allem für den Chief Constable, der es als Unfalltod einstufen und eine Untersuchung über den schrecklich tragischen Tod des Touristen einleiten würde, der von einem rücksichtslosen Fahrer auf den Straßen von Arbroath getötet wurde.

Wenn er den Hund auch erwischen könnte, super, aber ansonsten würde der Hund wahrscheinlich von der Tierschutzbehörde abgeholt werden müssen, und es war ihm ziemlich egal, was dann mit ihm geschah. Der alte Mann war das Problem.

Er musste sich allerdings beeilen. Doherty saß schon seit über einer Stunde im Auto und wurde langsam nervös. Je länger er blieb, desto wahrscheinlicher wurde es, dass eine jemand vorbeikam und ihn im Auto lauern sah. In dem Moment, in dem das geschah, würde er seinen Plan aufgeben und sich etwas anderes einfallen lassen müssen. Außerdem war es kalt. Er wagte es nicht, den Motor anzulassen, aus Angst, jemand in den umliegenden Häusern könnte ihn schnurren hören. Das blöde Auto hatte einen Auspuff von der Größe eines Abflussrohrs und machte schon im Leerlauf einen donnernden Lärm.

Er schaute zum x-ten Mal auf die Uhr und musste feststellen, dass erst zwei Minuten vergangen waren, seit er das letzte Mal nachgesehen hatte.

Der eifrige Kopf des Hundes erschien, gefolgt von seinem Körper und dem alten Mann, der hinter ihm herschlurfte und versuchte, Schritt zu halten.

Chief Constable Doherty, der bereits einen Mord begangen hatte und bereit war, einen zweiten zu begehen, so dies für seinen Aufstieg in das örtliche Bürgeramt erforderlich war, griff nach vorne und drehte den Zündschlüssel. Nervös beobachtete er, ob der Mensch oder der Hund in seine Richtung blicken würde, neugierig auf das Motorgeräusch.

Als dies nicht der Fall war, legte er einen Gang ein und fuhr los.


Die Aufnahme

Tanya beobachtete durch einen Spalt in der Tür, wie der Hund den alten Mann zur Treppe führte. Sie hatte nie einen Hund besessen und wollte auch nie einen haben. Stinkende, schreckliche Kreaturen, die sabberten, Dreck machten und ständig Aufmerksamkeit verlangten, das war ihr Eindruck von ihnen.

Freunde von ihr hatten Hunde, als sie aufwuchs, und sie war mit einigen Männern ausgegangen, die Hunde besaßen, doch außer der Niedlichkeit der Welpen fand sie wenig Gefallen an ihnen. Im Ernst, wer will schon jahrelang jeden Tag mehrmals am Tag Kacke aufsammeln? Was ist das für ein Irrsinn?

Sie verdrängte den Gedanken und wartete, bis sie die Haustür schließen hörte. Sobald der alte Mann draußen war, nahm sie ihren Elektroschocker zur Hand, hob ihn in die Luft und drückte den Abzug, um zu sehen, wie die Elektroden vor ihren Augen verpufften. Das war etwas, was sie vor langer Zeit gelernt hatte: Teste deine Waffen, bevor du sie benutzt.

Als sie einen Blick zurück ins Zimmer warf, um sich zu vergewissern, dass Baldwin bereit war, ertappte sie ihn dabei, wie er auf ihren Hintern starrte. Es war ihre Schuld, dass sie ihn in den Raum ragen ließ, während sie durch den Türspalt spähte, aber sie hatte trotzdem den plötzlichen Drang, den Elektroschocker auf seine Hoden abzufeuern.

Mit einem Ruck stellte Baldwin fest, dass er dabei erwischt worden war, wie er ihr auf den Hintern starrte, und tat so, als ob er stattdessen auf einen Fleck auf dem Teppich schauen würde.

„Bereit?", fragte er, und seine Wangen erröteten ein wenig.

„Ich schnappe mir den alten Mann. Du schnappst dir den Hund. So wie wir es geübt haben, okay?“ Tanya ging den Grundplan noch einmal durch, während sie die Treppe hinuntergingen. „Ich rufe ihn, er dreht sich um, und ich schieße mit dem Elektroschocker auf ihn.“

Der Parkplatz der Kneipe lag im Schatten auf der Rückseite, aber es gab eine Fußgängerpforte, durch die die Gäste zu Fuß leicht hineingelangen konnten. Ihr Auto war direkt daneben geparkt. Tanya hatte vor einer Stunde alle Vorbereitungen getroffen.

Es sollte alles einfach und glatt ablaufen.

Draußen eilten sie durch die kalte Abendluft, um den alten Mann einzuholen. Um ihre Abneigung gegen alles, was mit Hunden zu tun hatte, noch zu verstärken, musste sie mit ansehen, wie der deutsche Schäferhund ein Bein an einem Laternenpfahl hochhob. Sie verlangsamten ihr Tempo. Man darf ihn nicht zu schnell einholen - Timing ist alles.

Die Aufnahme sollte so nah wie möglich an ihrem Auto stattfinden, genau in dem Moment, als der alte Mann die Straße überquerte, um zum Eingang des Gartens des Pubs zu gelangen.

Es war schwierig einzuschätzen, wie schnell sie gehen sollten, denn der alte Mann blieb immer wieder stehen, um den Hund etwas erschnüffeln zu lassen, aber er hatte noch nicht bemerkt, dass sie ihn verfolgten. Sowohl Tanya als auch Baldwin waren gut trainiert und es war ihnen längst zur zweiten Natur geworden, sich in den Schatten zu halten.

Als Albert und sein Hund die Straße erreichten, beschleunigte Tanya ihr Tempo. Hinter ihnen kam ein Auto die Straße hinunter. Es fuhr ein wenig schneller als nötig, aber es würde geradeaus weiterfahren, vermutete sie, anstatt die Linkskurve zu nehmen, die der alte Mann überquerte.

Tanya nahm den Elektroschocker aus ihrer Manteltasche und flüsterte so leise und eindringlich wie möglich: „Jetzt."

Baldwin trat neben sie, seinen eigenen Elektroschocker erhoben, die Elektroden bereit.

Gemeinsam sprangen sie vorwärts und legten die letzten zwei Meter zurück.

Das Dröhnen des beschleunigenden Autos erregte die Aufmerksamkeit der Zielperson. Auch ihre, denn es war plötzlich zu laut, zu nah und zu fordernd, um ignoriert zu werden. Was zum Teufel tat der Fahrer da?

Ein kurzer Blick genügte allen drei Menschen, um zu erkennen, dass das Auto sie anfahren würde. Sie sammelten sich an einem einzigen Punkt in der Mitte der Straße, drei Augenpaare weiteten sich, als die Scheinwerfer ihre Sicht erfüllten.

In einer spontanen Entscheidung, an die sie sich später nicht mehr erinnern konnte, stürzte sich Tanya auf den alten Mann und packte ihn mit einer Bewegung, die einem Schulterwurf in der Kampfkunst ähnelte. Baldwin versuchte auszuweichen, aber als der Fahrer des Wagens das Zusammentreffen der Menschen sah und zur Besinnung kam, war es zu spät, um einen Zusammenstoß zu vermeiden.

Tanya wirbelte herum, hielt den alten Mann in einer Umarmung über sich und stürzte rückwärts auf den Bürgersteig. Das war die einzige Richtung, die ihr noch eine Überlebenschance bot. Es war reines Glück, dass ihr Gesicht und ihre Augen in die Richtung des Autos blickten, so dass sie es in letzter Sekunde ausweichen sah.

Die vordere Ecke erwischte ihren Partner und schickte Baldwin mit einem Schmerzensschrei in die Luft, aber sie und der alte Mann waren in Sicherheit. Hätte sie ihn nicht gepackt, wäre ihre Zielperson tot, und damit wäre jede Chance, ihn nach Informationen zu befragen, dahin gewesen.

Ein Knirschen, gefolgt von einem Quietschen von zerbrechendem Metall erfüllte die Luft, da das Auto auf etwas festeres als einen Menschen traf. Es hatte die Gartenmauer des Pubs gestreift, als der Fahrer versuchte, seine Flugbahn zu korrigieren.

Die Leute sagen, dass alles so schnell geht, für Tanya traf diese Aussage heute Abend in jedem Fall zu. Als ihre linke Schulter die Straße berührte, halb auf und halb neben dem Bürgersteig, raste das Auto bereits die Straße hinunter.

Sowie er auf ihr landete, entwich dem alten Mann zischend der Atem aus der Lunge. War er verletzt? Konnte sie ihn noch betäuben?

Ein Blick auf die andere Straßenseite zeigte ihr Baldwin in einem halb zusammengerollten Haufen, doch während ihr der Atem stockte, sah sie, dass er sich bewegte - zumindest war er am Leben.

Der alte Mann begann, sich gegen sie zu wehren, und wollte, dass sie ihn losließ.

„Albert? Albert, ist alles in Ordnung?", keuchte sie und täuschte Besorgnis vor. Wenn er in Ordnung wäre, würde sie ihn betäuben und in den Kofferraum ihres Autos stecken, bevor jemand auftauchte.

Jetzt, da sie ihn nicht mehr festhielt, setzte er sich auf und sah sich mit erschrockenen Augen um. „Wo ist mein Hund?“


Kalt gewordene Spur

Die Antwort auf Alberts Frage war dreihundert Meter entfernt und die Entfernung vergrößerte sich mit jedem Schlag von Rex' Herz.

Ob absichtlich oder aus Versehen, der alte Mann ließ seine Leine fallen, als das Auto kam. Rex bekam Herzklopfen, als er bloß zwei Scheinwerfer sah, die direkt auf sein Gesicht zuhielten. Bedauern und verpasste Gelegenheiten füllten seine Gedanken. Er hatte nicht genug Zeit damit verbracht, der Hund zu sein, der er hätte sein können. Es gab so viele Dinge, die er in seinem Leben hätte tun wollen, und jetzt würde er sie nie tun. Er war schon immer neugierig auf Curry gewesen. Es roch so anders als seine übliche Mahlzeiten, aber bei den wenigen Gelegenheiten, bei denen er es hätte probieren können, hatte er immer einen Bogen darum gemacht.

So eine verpasste Gelegenheit.

Dann wich das Auto im gefühlt letzten Moment aus. Rex wird in seinen Memoiren festhalten, dass es ihm die Schnurrhaare sträubte, weil es so nah war. Als es die Straße entlang schoss und ihn hinter sich ließ, sah Rex seinen Menschen, der sich mit einem Weibchen auf dem Boden wälzte.

Paarte er sich? Menschen waren auch seltsam, was die Paarung anging, aber was auch immer der Fall war, Rex konnte sehen, dass sein Mensch seine Hilfe im Moment nicht brauchte, und wer auch immer in diesem Auto war, hatte gerade versucht, sie zu töten.

Es war Zeit zu handeln.

Er konnte nicht mit dem Auto mithalten, es fuhr viel zu schnell, aber seine Nase registrierte den Geruch des Auspuffs und die Geräusche, die von ihm ausgingen, machten es einfach, ihm zu folgen. Die Luft um ihn herum war kalt, aber auch ruhig, so dass der Geruch des Autos länger anhielt.

An einer Kreuzung folgte Rex dem Geruch nach rechts, verlangsamte sein Tempo, lief aber immer noch, wenn auch jetzt in einem schleichenden Tempo. Der Motor des Wagens lief mit fettem und unverbranntem Kraftstoff im Auspuff, das gab ihm einen unverwechselbaren Geruch. Nicht dass Rex etwas von Motortuning verstand oder überhaupt wusste, was er da roch. Der Geruch unterschied sich von anderen Auspuffgerüchen, und das war alles, was zählte.

Nach fünf Minuten musste Rex selbst in der windstillen Luft einsehen, dass die Spur kalt wurde. Er konnte noch so entschlossen sein, es gab keine Möglichkeit, einem Geruch zu folgen, der nicht da war.

Enttäuscht setzte er sich hin, um Luft zu holen, und schaute sich um, um herauszufinden, wo er war und wie er zu seinem Menschen zurückkehren konnte. Er befand sich auf einer Straße und in der Nähe eines Friedhofs. Das war alles, was ihm seine Augen verrieten. Seiner Nase erging es nicht viel besser. Da er in solchen Situationen nicht in Panik geriet, kam Rex wieder auf die Beine. Er würde einfach seine Schritte zurückverfolgen.

Bevor er sich jedoch in Bewegung setzen konnte, erregte eine Stimme zu seiner Linken seine Aufmerksamkeit und Gestalten schälten sich aus den Schatten.

„Hey, Hündchen", sagte eine der dunklen Gestalten. Die Stimme hatte einen Hauch von gestörtem Humor, der Rex' Sinne in Aufruhr versetzte.

„Oh, sieh mal, er hat ein Halsband und eine Leine", sagte eine andere Stimme, die genauso erschreckend verrückt klang wie die erste. „Wie süß.“

Die Gestalten kamen aus allen Richtungen auf ihn zu, schlichen sich unter Autos hervor und sprangen von Bäumen herunter.

Rex stieß einen Atemzug aus, biss die Zähne zusammen und knurrte: „Toll. Gassenkatzen.“


Männer und Frauen denken anders

Ein Krankenwagen auf dem Weg zur Kneipe und Tanya war gezwungen, die Rolle der besorgten Ehefrau zu spielen. Ihr Elektroschocker war jetzt in ihrem Mantel versteckt, zusammen mit dem von Baldwin, den sie von der Straße geschnappt hatte, bevor ihn jemand fand.

Albert war größtenteils unverletzt, zumindest behauptete er das, aber die Chance, die Entführung durchzuführen, wurde Tanya verwehrt, als die Leute aus der Kneipe eilten, um den Unfall zu untersuchen, den sie gehört hatten. Der Notdienst wurde gerufen, Polizei und Sanitäter, obwohl Baldwins Zustand nicht lebensbedrohlich war.

Sein rechter Arm war gebrochen. Sein Schlüsselbein auch, so wie es aussah, und er hatte mehrere Schnitte und Risswunden in seinem Gesicht, wo er zuerst auf die Erde aufgeschlagen war. Er hatte Glück gehabt - nicht dass er das so empfunden hätte.

Albert konnte Tanya nicht genug dafür danken, dass sie ihn gerettet hatte, und er betonte, dass er ohne ihre Hilfe nicht rechtzeitig aus dem Weg gekommen wäre. Es war klar, dass er sich Sorgen um seinen Hund machte, aber er wehrte sich nicht, als die Einheimischen ihn in die Kneipe führten, damit er sich aufwärmen und hinsetzen konnte. Sie nahmen auch Baldwin mit und brachten ihn in die Kneipe, wo er auf den Rettungsdienst wartete.

Tanya hielt Baldwins gute Hand, wie sie es für richtig hielt, bemerkte aber, dass ihr Partner bereits einen Vorteil aus ihrem Rollenspiel zog.

„Liebling, ich bin so froh, dass nur ich verletzt wurde.", sagte er zu ihr und erntete die Anerkennung der zuhörenden Damen.

„Ja, Liebes", sagte sie und wünschte, er würde ihre Hand loslassen. „Ich hatte großes Glück. Hast du den Fahrer gesehen? Oder hast du das Nummernschild gesehen?", fragte sie und versuchte, den Gesprächsfluss zu ändern. Es war ihr völlig egal, wer hinter dem Steuer saß und ob er jemals erwischt wurde. Sie wusste nur, dass derjenige, der am Steuer saß, die Absicht gehabt hatte, den alten Mann zu überfahren.

„Ich fürchte nicht, Liebling.", antwortete Baldwin und zog sie näher zu sich heran, so dass er ihre Hand endlich loslassen konnte, aber nur, um einen Arm um sie legen zu können. „Es ging alles so schnell.“

Da sie stand und er saß, lag sein Arm nun um ihre Taille und seine Hand auf ihrer linken Arschbacke. Sein Kopf kam auf ihrer Brust zur Ruhe, die er gerne als Kissen benutzte.

„Es war eine heiße Kiste.", sagte Albert. „Könnte ein Renault Clio gewesen sein.“ Er hatte nur einen schwachen Blick erhascht, als der Wagen vorbeischoss und die Rücklichter hinter einer Mauer verschwanden, aber er war bereit, darauf zu wetten, dass es ein kleiner französischer Wagen war - die Form kam ihm bekannt vor.

Der Wirt brachte Albert einen Brandy, den er dankbar annahm. Er hatte auch einen für Baldwin, aber Tanya fing ihn ab. „Ich denke, du solltest keinen Alkohol trinken, Liebling.“

„Oh, komm schon, mein schönes Mädchen", scherzte Baldwin und senkte seine Stimme, um wie ein gemeiner Pirat zu klingen. „Ein kleiner Schluck, um den Schmerz zu lindern.“ Die Männer um sie herum fanden seine Bemerkung amüsant und demonstrierten damit den Unterschied zwischen Männern und Frauen und wie sie jeweils die Welt wahrnehmen. Die meisten der Männer, die über Baldwins Bemerkung lachten, verzogen das Lächeln, als sie die Blicke ihrer Frauen sahen.

Tanya, die immer noch Baldwins Brandy in der Hand hielt, sagte: „Na gut, mein Lieber.“ Als sie ihm den Brandy reichte, musste er ihre Taille loslassen und seinen Kopf von ihrer Brust nehmen. Das verschaffte ihr den Spielraum, den sie brauchte, um ihm seinen Drink zu reichen.

Baldwin glaubte, dass er mit der Verletzung soweit sehr gut zurechtkam. Ihr Plan war nicht ... na ja, nicht nach Plan verlaufen, aber das war nicht seine Schuld gewesen. Sie würden die Dinge noch einmal überdenken müssen, doch er war zuversichtlich, dass Tanya ihn als einen Mann sehen würde, der ein paar Schläge einstecken konnte und trotzdem weiterarbeitete. Und er hatte Kontakt hergestellt, indem er den Arm um sie gelegt hatte, ohne dass sie ihn abgewiesen hatte.

Das war gut. Er war dabei, sie für sich zu gewinnen. Sie in seinem männlichen, starken Griff zu halten, würde sie dazu bringen, ihn zu wollen, das wusste er. Als sie sich mit einem sinnlichen Lächeln zu ihm herunterbeugte, wusste er, dass sie ihm ein Zeichen geben wollte.

Ihr Gesicht näherte sich seinem. Wollte sie ihn küssen? Baldwins Herzschlag beschleunigte sich und schlug weiterhin ein schnelles Stakkato, als ihre Lippen an seinem Gesicht entlangstrichen, um zu seinem Ohr zu gelangen. Sie wollte ihm etwas Unanständiges zuflüstern!

Was er nicht bemerkte, war ihre Hand, die auf der Kante des Stuhls zwischen seinen Schenkeln ruhte. Er zuckte zusammen, als ihre kleinen, zarten Finger etwas ergriffen, das niemals so fest gegriffen werden sollte.

Ihre Stimme war ein Flüstern, das nur er hörte, und sie sagte: „Du berührst mich gerne, nicht wahr? Gefällt es dir, wie ich dich berühre?“

„Nein", quietschte er. In seiner einen gesunden Hand hielt er ein Glas Brandy, das zu verschütten drohte, aber ihm war jetzt so übel, dass er es vielleicht sowieso nicht trinken würde. Positiv war, dass er den Schmerz in seinem Arm kaum noch spürte - der Schmerzensball in seinem Unterleib füllte seine Sinne bis zum Überlaufen.

„Gut", flüsterte Tanya. „Mach das noch mal und ich reiß ihn dir ab.“

Das Klappern der sich öffnenden Tür ließ die Leute aufblicken. Die wirbelnden Lichter eines Krankenwagens erfüllten den Parkplatz, schnell gefolgt von der Ankunft eines Polizeiautos.

Die Uniformierten strömten in die Kneipe, der Weg zu dem Verletzten und seiner Frau wurde frei, als die Gäste an die Bar oder an ihre Tische zurückkehrten.

Albert stand auf, um draußen nach Rex zu sehen, aber sein Rücken und seine rechte Hüfte schmerzten vom Aufprall auf dem Asphalt. Er war nicht in der Lage, die nächste Stunde damit zu verbringen, die Gegend nach seinem Hund abzusuchen. Einige Einheimische, die meisten von ihnen Räuchermeister wie es aussah, hatten sich freiwillig gemeldet, um nach ihm zu suchen, aber Albert konnte sehen, dass sie jetzt zurückkehrten.

Rex war nicht bei ihnen.


Die Gassenkatzen

Rex war eine halbe Meile entfernt und von Gassenkatzen umgeben.

„Was meinst du, was wir mit ihm machen sollen, Boss?", fragte eine große graue Katze mit nur einem Auge und einem verkrüppelten linken Ohr.

Eine strähnig aussehende persische Katze schlug vor: „Wir zerlegen ihn als Köder und fangen mit ihm ein paar Möwen." Seine Worte wurden von etwa fünfundzwanzig der von Flöhen befallenen obdachlosen Miezen begleitet, die ihre Krallen ausfuhren, als würden sie mehrere Klappmesser auf einmal ausfahren.

„Möwen?", echote Rex. „Ihr wollt die Möwen fangen?“

Rex konnte nicht zählen, wie viele Katzen ihn jetzt umgaben, aber es waren viele. Viel mehr, als er Krallen hatte, um sie zu zählen. Es war eine so hohe Zahl, dass sie für einen Hund keine Bedeutung hatte. Hunde zählen in Begriffen, die sich auf etwas beziehen lassen: eins, zwei, einige, viele, mehr.

Wie viele Hunde waren in dem Park? Sehr viele.

Wie viele Kekse hat der alte Mann in seiner Tasche? Einige.

Wie viele Leben habe ich zu verlieren, wenn die Straßenkatzen angreifen wollen? Eins.

Sie griffen jedoch nicht an. Zumindest noch nicht. Er war ein Sport für sie, etwas, das sie zunächst eine Weile unterhalten konnte.

Der Chef war eine Kreatur aus Haut und Knochen mit einem gesprenkelten Fell, von dem die Katze Klumpen verloren hatte und darunter schorfige Haut zum Vorschein kam. Er schlenderte unter Rex' Nase vorbei und wedelte mit dem Schwanz, um die Schnurrhaare des großen Hundes zu kitzeln. Es war ein trotziger Akt, der Rex herausforderte, etwas dagegen zu unternehmen, aber er hielt inne, als Rex sprach, und drehte sich um, um in sein Gesicht zu sehen.

„Ja. Man muss den Möwen Respekt beibringen und sie ständig daran erinnern, dass Katzen die Raubtiere der Natur sind, die auf die Erde gebracht wurden, um den Himmel von Vögeln zu befreien. Na und?“

„Fangt ihr viele?“

Boss Cat warf den Kopf zurück und lachte. Es war ein herzhaftes Lachen aus dem Bauch heraus, das Rex und seine Frage verspottete. Um sie herum stimmten die anderen Katzen mit ein. Ein Kreis von räudigen Miezekatzen, die alle über den deutschen Schäferhund lachten.

„Und, fangt ihr viele?“Rex verlangte eine Antwort.

„Nein", gab Boss Cat zu und unterdrückte sein Lachen wie einen Wasserhahn, der zugedreht wurde Eine Sekunde lang herrschte Stille, als die Nacht sie zurückeroberte. „Aber nicht, weil wir es nicht versucht hätten. Die Möwen sind nie allein unterwegs, und sie wehren sich immer. So hat Itchicoos sein Auge verloren.“

„Stimmt", sagte die große graue Katze, die immer noch von einer nahen Gartenmauer auf Rex herabschaute.

Ein wenig beunruhigt darüber, dass die riesige Katze ohne Tiefenwahrnehmung, die ihn gerade mit gebleckten Reißzähnen anstarrte, den Namen Itchicoos trug, richtete Rex seine Aufmerksamkeit dennoch auf Boss Cat.

„Wie wäre es, wenn ich euch die Möwen liefere?“,fragte Rex. „Ich will Rache. Ich glaube, wir alle wollen Rache. Die Möwen sind eine Nummer zu groß für ihre Stiefel und man muss ihnen die Leviten lesen.“

„Verdammt richtig", rief jemand zu seiner Linken.

Boss Cat zuckte mit dem Kopf, um zu sehen, wer das gesagt hatte, richtete seine Aufmerksamkeit aber einen Moment später wieder auf den Hund.

„Was schlägst du vor?“

Erleichtert darüber, dass sie nun am Haken waren und mehr daran interessiert waren, was der Hund ihnen bieten könnte, als ihn zu Kleinholz zu verarbeiteten, entspannte sich Rex und begann, seinen Plan für die Möwen auszuarbeiten.


Was geschah wirklich mit Annabelle Caron?

Es überraschte Albert nicht sonderlich, dass Chief Constable Doherty zehn Minuten später in der Kneipe auftauchte.

Die Sanitäter waren gerade dabei, Baldwin auf einer Trage herauszufahren, während seine Frau hinterherlief, als der leitende Polizeibeamte der Stadt eintraf. Er hielt sie kurz an, um zu bestätigen, was ihm sein Kollege bereits gesagt hatte, und versprach, sie später im Krankenhaus zu besuchen.

Er war ein Politiker, ein Mann des Volkes, der sich sichtlich für die täglichen Kämpfe interessierte, und hier mischte er sich in einer Kneipe unter die Einheimischen. Er trug keine Uniform und selbst bis weit in den Abend hinein, wenn die meisten denken würden, die Arbeit sei getan, mischte er sich in Polizeiarbeit ein, die eigentlich unter seiner Würde sein sollte.

Albert war gleichzeitig beeindruckt und misstrauisch.

Der Chief Constable brauchte nicht lange, um sich durch den Raum zu Albert durchzuarbeiten, wobei er auf seinem Weg so viele Hände wie möglich schüttelte.

„Sind Sie unversehrt, Mr. Smith?“, fragte Doherty und blickte zu dem alten Mann hinunter, der immer noch an seinem Brandy nippte.

Albert weigerte sich, zusammenzuzucken, als er sich in auf seinem Sitz umdrehte. „Ja, danke.“

Doherty deutete auf einen Platz an Alberts Tisch. „Was dagegen, wenn ich mich zu Ihnen setze?§

Albert streckte einen Arm nach dem leeren Sitz aus. „Bitte.“

Der Chief Constable kam sofort zur Sache. „Die Aussage, die Sie meinen Beamten gemacht haben, deutet darauf hin, dass es sich nicht um einen Unfall handelte.“ Als Albert nichts sagte, fügte Doherty hinzu: „Dass Sie von jemandem absichtlich ins Visier genommen wurden.“ Er hatte immer noch keine Frage gestellt, und Albert sagte nichts, sondern wartete schweigend darauf, dass der Chief Constable eine Frage stellte. Als er seinen Fehler bemerkte, fügte Doherty hinzu. „Stimmt das?“

Albert nahm einen langsamen Schluck seines Brandys und hielt das Glas in der Handfläche seiner linken Hand, wo seine Haut die Flüssigkeit erwärmte. Die Tatsache, dass er einen Schluck nahm, ließ den Chief Constable warten. „Das stimmt.", antwortete Albert, ohne etwas zu verraten. Er sprach mit Bedacht und stachelte den Chief an, denn an der Situation in Arbroath war wirklich etwas faul.

„Warum glauben Sie, dass dem so ist, Mr. Smith?“, fragte Doherty mit einem ungeduldigen Brummen. Er war es nicht gewohnt, respektlos behandelt zu werden, von niemandem, aber dieser alte Mann ging ihm unter die Haut und brachte ihn zum Brodeln.

Albert Smith sollte eigentlich schon tot sein, verdammt nochmal. Doherty sah, wie das Paar die Frühstückspension kurz nach dem alten Mann verließ, aber da war er schon fest entschlossen gewesen. Da er sich bereits in Bewegung befand, hätte er zwar abbrechen können, aber er dachte, er könnte Albert erwischen, ihn mit hoher Geschwindigkeit ummähen und davon kommen. Es wäre nicht ideal gewesen, Zeugen zu hinterlassen, aber sie hätten das Auto nicht zurückverfolgen können, selbst wenn sie das Nummernschild hätten sehen können.

Doherty befürchtete, dass sie sein Gesicht gesehen haben könnten, und sorgte dafür, dass er direkt in die Kneipe kam, sobald er den Anruf über sein Radio hörte. Sie erkannten ihn nicht. Der Renault war versteckt und würde nie gefunden werden. Er würde ihn zertrümmern lassen und damit wäre die Sache erledigt.

Allerdings musste er sich nun einen neuen Weg ausdenken, um den alten Mann loszuwerden.

Albert beobachtete den Chief Constable einige Sekunden lang und musterte sein Gesicht auf eine Weise, von der er wusste, dass sie jeden nervös machen würde. Doherty wollte wissen, warum es jemand auf Albert abgesehen haben könnte, und Albert hatte eine Antwort.

„Ich denke, Herr Chief Constable, dass ich der Wahrheit über den Mord an Hamish ein wenig zu nahe gekommen bin, meinen Sie nicht auch?“

Doherty schlug mit der Faust auf den Tisch. „Hamish McFlurry hat Selbstmord begangen!“ Mehr als die Hälfte der Leute in der Kneipe blickte in seine Richtung. Doherty hob sein Gesicht, ein breites Lächeln war sofort da, wo eben noch eine mörderische Wolke gewesen war. „Entschuldigung. Tut mir leid, Leute. Hochemotionales Zeug, wenn man mit Kriminellen und so zu tun hat.", erklärte er schwach.

Als sein Blick wieder zu Albert zurückkehrte, sagte dieser: „Sagen Sie mir, Herr Chief Constbale, was ist wirklich mit Annabelle Caron passiert?“

Albert warf nur einen Namen auf den Tisch, um zu sehen, welche Wirkung er hatte. Er hatte kaum mit einer Reaktion gerechnet, doch was er bekam, war der Jackpot. Angst schoss über das Gesicht des Chief Constables, die Art von Panik, die ein Mensch nicht verbergen kann, selbst wenn er es noch so sehr versuchte, was Doherty tat.

„Es tut mir leid. Wer?", erwiderte Doherty, aber Albert wusste, was er in den Augen des Mannes gesehen hatte, und es war zu spät, es zurückzunehmen. Die Geschichte, die Patrick Crivens ihm erzählte, war überzeugend, die Darstellung des Sheriffs eine, die ihm eine Fernsehkarriere sichern würde, falls er sich jemals für diesen Weg entscheiden sollte, aber es steckte mehr dahinter. Er hatte es schon geahnt. Jetzt wusste er es.

Albert schenkte dem Chief Constable ein zuversichtliches Lächeln, wobei ein Hauch von Belustigung seine Wange umspielte. „Was soll ich noch aufdecken, Herr Chief Constable? Was noch?“

Es dauerte nur eine Sekunde, bis Doherty seine Fassung wiedererlangt hatte und sein Lächeln für jeden, der in seine Richtung schaute, wieder sichtbar war.

„Herr Smith, Sie verschwenden Ihre Zeit. Hier gibt es kein tief verwurzeltes Geheimnis, das Sie untersuchen könnten, keine Verschwörung, die Sie aufdecken könnten. Wir sind ein privates Volk  und Sie sind ein Außenseiter. Wenn Sie Ihre Nase weiter in Dinge stecken, die Sie nichts angehen, könnten Sie sich mehr Ärger einhandeln, als Sie erwarten. Ich war bereit, die Anklage wegen Meineids fallen zu lassen, da es klar ist, dass Hamish Selbstmord begangen hat, aber vielleicht war ich zu voreilig. Ich denke, ich werde Ihr falsches Alibi doch noch untersuchen, Mr. Smith. Ich bin sicher, dass einige Zeit in einer Zelle Ihre Einstellung korrigieren wird.", drohte Doherty mit einem Grinsen.

Albert trank seinen Brandy aus und stellte das Glas vorsichtig auf den Tisch. „Viel Glück dabei, Herr Chief Constable. Wenn ich Sie wäre, würde ich schnell handeln. Ich glaube eher, dass ich der Sache auf den Grund gehen kann, bevor Sie auch nur den kleinsten Beweis gegen mich finden.“

Doherty wollte dem alten Mann ins Gesicht schlagen. Er hatte alles ruiniert. Jahrelang hatte er geplant und getan, was ihm gesagt wurde. Jahrelanges Honig ums Maul schmieren und Schönreden, um an diesen Punkt zu gelangen. Dies war seine Zeit und niemand würde sie ihm nehmen.

Aus Angst, den alten Mann zu erdrosseln, wenn er noch länger in seiner Gesellschaft blieb, schob Doherty seinen Stuhl zurück und stand auf. Mit einem Kopfnicken, damit jeder, der zuschaute, sah, dass sie sich freundschaftlich trennten, sagte Doherty: „Guten Abend, Mr. Smith.“

Als der Chief Constable davon ging, nahm Albert sein Handy heraus. Er musste Argyll anrufen und ihn nach den Bankkonten seines Vaters fragen. Außerdem musste er seinen Sohn Gary anrufen. Albert wollte ihn bitten, Annabelle Caron aufzuspüren. Albert musste auch herausfinden, ob es Argylls Freund Finn gelungen war, das Schwarzpulver aus der Räucherkammer zu analysieren. Es gab viel zu tun. Er musste etwas essen, aber ganz oben auf der Liste stand die Suche nach Rex.


Nah an der Wahrheit

Als Albert anrief stellte sich heraus, dass  Argyll Sarah und Evie in der Frühstückspension waren, wo sie das unangenehme Thema der Beerdigungsvorbereitungen besprachen.

„Alles in Ordnung, Albert?", fragte Argyll. „Es ist grade kein guter Zeitpunkt.“

Albert verstand, dass die Familie durch ihren Kummer belastet war und wahrscheinlich dachte, sie wolle in Ruhe gelassen werden. Sie dachten das, weil sie glaubten, die Polizei würde Hamishs Tod als Mord verfolgen und dann den Mörder fassen. Albert wusste, dass dem nicht so war.

„Jemand hat gerade versucht, mich umzubringen, Argyll.", verkündete er.

„Was?", platzte der junge Mann heraus.

„Mit einem Auto", fügte Albert hinzu. „Der Fahrer hat mich verfehlt, aber er hat es geschafft, Nathan Davis ins Krankenhaus zu bringen. Sarah sollte davon wissen, er und seine Frau sind die anderen Bewohner der Frühstückspension.“ Dass die Vermieterin wissen wollte, dass ihr Gast verletzt war, kam ihm erst während des Gesprächs in den Sinn.

„Es war nicht nur ein Unfall?“, wollte Argyll wissen. „Vielleicht hat der Fahrer dich nicht gesehen und geriet in Panik, als er sah, was er getan hatte.“

„Nein", sagte Albert, ganz sicher, dass er Recht hatte. „Wir sind heute der Wahrheit sehr nahe gekommen, Argyll, und jemand hat versucht, mich zum Schweigen zu bringen.“

„Welcher Wahrheit?“

Albert konnte andere Stimmen im Hintergrund hören, etwas gedämpft, als ob Argyll seine Hand über das Mikrofon gehalten hätte. Als Argyll wieder sprach, sagte er: „Wo bist du, Albert? Ich werde zu dir kommen.“


Mach ihn fertig!

„Wir sind uns also einig?", fragte Rex und war überrascht, dass es so einfach war, sich aus einem Kampf mit einer Bande von Straßenkatzen herauszureden.

Boss Cat schnaubte: „Ich denke schon. Das wird bestimmt lustig werden.“

Rex zog beide Augenbrauen hoch. Gassenkatzen waren nicht dafür bekannt, vernünftig zu sein. Sie waren auch nicht dafür bekannt, Hunde ungeschoren davonkommen zu lassen.

„Also gut", sagte er entspannt und lässig. „Haltet Ausschau nach mir. Wenn ihr das Zeichen seht, macht euch bereit.“ Er machte einen Schritt vorwärts und ging auf den Rand des Kreises von Katzen zu, die ihn immer noch umgaben. Als sich keine von ihnen bewegte, um ihm den Weg freizumachen, oder versuchte, ihn anzugreifen, sagte er: „Ich werde ... ah. Ich bin dann mal weg.“

„Renn davon.", sagte Boss Cat.

Rex legte den Kopf schief, unsicher, was jetzt passieren könnte. „Wie bitte?“

Boss Cat machte eine Show, indem er sich räusperte. „Entschuldigung, ich nuschele manchmal. Renn!“

„Renn davon?“, wiederholte Rex. „Ich dachte, wir wären uns einig? Wir gemeinsam gegen die Möwen.“

„Ja, ja, natürlich.", stimmte Boss Cat zu. „Aber es gibt Normen, die eingehalten werden müssen. Was würde aus der Welt werden, wenn wir dich einfach gehen ließen?" Rex war sich nicht sicher, ob man von ihm eine Antwort auf diese Frage erwartete oder nicht, und er wusste nicht, wie die richtige Antwort lauten würde, aber Boss Cat sprach nach einer Pause trotzdem weiter. „Ich sag dir was, Hündchen. Ich zähle bis zehn. Wie wär's damit? Ein kleiner Vorsprung, wenn du willst.“

Rex senkte den Kopf und begann zu rennen, wobei er die Reihe der Katzen vor ihm übersprang. Von Katzen gejagt zu werden, gefiel ihm nicht - es würde ihn wochenlang beschäftigen, aber er hatte eine größere Sorge als sein Ego: Er wusste immer noch nicht, wie er zu der Kneipe zurückkehren konnte, in dem er seinen Menschen zuletzt gesehen hatte.

Als der Hund über die Köpfe von einem Dutzend Katzen hinwegflog und über den Bürgersteig davonschoss, rief Boss Cat: „Fangt ihn, Leute!", und eine Horde dürrer, stinkender und vor allem tödlicher Straßenkatzen johlte und heulte und jagte ihm nach.

Itchicoos trabte neben Boss Cat her, während das Meer von Miezen die Straße entlang floss wie der Schatten eines bösen Wesens. „Ich dachte, du würdest bis zehn zählen, Boss.“

Boss Cat legte den Kopf zur Seite, während er rannte, und warf der fleischballförmigen grauen Katze einen ungläubigen Blick zu. „Ich kann nicht zählen, Dummkopf. Ich bin eine Katze.“


Wiedervereint

Die Einheimischen, die nach der Suche nach Rex in den Pub zurückkamen, waren sehr bedauernd. Es gab keine Spur von dem Hund und Arbroath war groß genug, dass sie die ganze Nacht suchen konnten, ohne die Wahrscheinlichkeit zu erhöhen, ihn zu finden.

Albert bedankte sich bei ihnen, als sie wieder ins Warme kamen, und ging selbst nach draußen, um mit den Polizisten zu sprechen. Diese waren gerade dabei, in ihr Auto zu steigen, um wegzufahren.

„Geht es um Ihren Hund, Sir?", fragte ein Beamter, von dem Albert nun wusste, dass er Evies Ehemann war. Es war derselbe Beamte, mit dem Albert vor der Räucherkammer gesprochen hatte, als er zurückkam, um die trockene Stelle zu erklären, und noch einmal vor Hamishs Haus, als er jemanden brauchte, der Gary beruhigte.

Albert nickte feierlich. „Ich bin sicher, dass es ihm gut gehen wird. Es ist allerdings eine neue Stadt, also wird er sich verirren und höchstwahrscheinlich bei jemandem vor der Tür landen. Könnten Sie bitte die Zentrale alarmieren, damit sie Bescheid wissen, dass sie mich kontaktieren sollen, wenn das passiert?“

Evies Mann begann zu sagen: „Schon erledigt ...", aber seine Stimme brach ab, als ein Geräusch seine Aufmerksamkeit ablenkte.

„Was ist das für ein Geräusch?", fragte sein Partner, und beide Männer starrten nun die Straße hinunter in die Dunkelheit, die nur von ein paar Straßenlaternen in Schach gehalten wurde.

Albert kam dorthin, wo sie standen, und schaute mit ihnen in die Ferne.

„Es klingt wie ...", murmelte Albert und versuchte, das seltsame Geräusch zu identifizieren, das sie alle hören konnten. Er wollte sagen, dass es sich anhört, als ob jemand in einen Dudelsack furzt, während er gleichzeitig einer Gruppe von Pavianen ohne Betäubung die Zähne zieht. Bis er den Satz in seinem Kopf fertig formuliert hatte, war sein Hund bereits in Sichtweite.

Rex raste aus einer Seitenstraße, die Silhouetten seiner Beine waren kaum auszumachen. Kurvenfahren war bei dieser Geschwindigkeit unmöglich. Beim Abbiegen kollidierte er mit einem Auto auf der gegenüberliegenden Straßenseite, was dessen Alarm auslöste und wahrscheinlich eine Delle hinterließ.

Alberts Kinnlade klappte vor Verwunderung herunter und er fragte sich, was seinen Hund wohl verfolgte, dass er sich so schnell bewegte. Die Antwort kam einen halben Herzschlag später, als ein Schwarm von Katzen um die gleiche Ecke bog.

Genauso schnell, wendiger und bodennäher schafften sie die Kurve von einer Straße zur nächsten mit Leichtigkeit. Einige rannten hinter Rex die Straße entlang, andere kamen durch Gärten und über Mauern, und wieder andere sprangen von Auto zu Auto, als ob sie an einem katzenhaften Parkourlauf teilnähmen.

Rex' kratzende Pfoten hielten ihn vor der tödlichen Meute, die ihm auf den Fersen war, aber nur knapp.

Die Polizeibeamten schwangen sich wie ein geübtes Tandem in ihren Streifenwagen und schlossen die Tür. Evies Mann rief durch die Scheibe. „Wir haben Ihren Hund gefunden!", bevor er den Rückwärtsgang einlegte und rückwärts davonfuhr.

Außer Atem, aber nicht langsamer werdend, weil er sich wirklich nicht sicher war, ob die Gassenkatzen ihm einen Streich spielten oder nicht, rannte Rex weiter. Er hatte sich hoffnungslos verirrt und vertraute auf sein Glück, als er versuchte, sich an den Weg zu erinnern, den er gekommen war. Erst einige Augenblicke, bevor er das Lokal sah, konnte er einen Hauch davon erhaschen. Plötzlich war sein Mensch in Sicht und das musste Zuflucht bedeuten.

Die Katzen miauten immer noch und gaben furchtbare Knurrgeräusche, die tief aus ihren Kehlen zu kommen schienen, von sich. Zusammen ergaben sie den blähenden Dudelsackton, den Albert nicht entziffern konnte.

Albert machte sich auf den Weg zurück zur Kneipe. Sein Hund rannte schnell und sah nicht so aus, als würde er anhalten wollen. Nicht, dass Albert es für eine gute Idee gehalten hätte, sich von den Katzen fangen zu lassen. Er ging auf die Tür des Pubs zu und wollte sie öffnen, damit Rex flink hindurchlaufen konnte, doch die Katzen zogen sich zurück.

Rex war noch fünfzig Meter entfernt, aber der Abstand zwischen ihm und den Katzen wurde immer größer. Hatte er sie erschöpft? Das war Albert soweit egal, er war nur froh, dass sein Hund in Sicherheit war.

„Komm schon, Rex", ermutigte er ihn und hockte sich leicht hin, um eine Hand auf seinen Oberschenkel zu legen. „Komm schon! Komm zu Albert.“

Als er einen Blick über die Schulter riskierte, stellte Rex verwirrt fest, dass die Herde zurückwich. Unfähig, seinen Blick von der Szene abzuwenden, in der die Straßenkatzen hinter ihm zum Stillstand kamen, rannte Rex gegen ein Auto.

Während er von der hinteren Stoßstange abprallte, ließ Rex' Blick die Katzen nicht aus den Augen. Obwohl er ihn in der Masse der zuckenden Schwänze, die hoch über der Herde schwebten, nicht sehen konnte, hörte er die Stimme von Boss Cat, die durch die Abendluft driftete.

„Merk dir das, Hündchen. Wir lassen dich laufen. Wenn du nicht lieferst, werden wir dich uns schnappen.“

Rex hatte keine Erwiderung, keine kluge Antwort parat. Das lag vor allem daran, dass er zu sehr außer Atem war, aber auch daran, dass er das Gefühl hatte, in die Gassenkatzen wertvolle Verbündete gefunden zu haben. Für Rex schien es, als würde die Nacht die Katzen verschlucken. Die Dunkelheit absorbierte sie vor seinen Augen. Es dauerte eine Sekunde, bis er begriff, dass sich die Katzen zurückzogen.

Als er allein auf der Straße zurückblieb, holte ihn der Schmerz in seiner Schulter von dem Zusammenstoß mit dem Auto schließlich ein. Er unterdrückte das Wimmern, das er ausstoßen wollte, und versuchte, nicht zu hinken, als er die letzten Meter zurücklegte - sein Mensch wartete und als er den alten Mann das letzte Mal gesehen hatte, lag der am Boden. Rex wusste, dass sein Mensch es nicht mochte, auf dem Boden zu liegen.

Aber jetzt schien es ihm gut zu gehen. Er schien sogar heiter und erleichtert, als ob der alte Mann sich wegen irgendetwas Sorgen gemacht hätte.

Albert schaffte es, auf ein Knie zu gehen, um sein Haustier zu begrüßen. Rex war ein großer Hund. Er konnte sich verteidigen und für sich selbst sorgen, wenn es nötig war. Aber trotz allem war er auch nur ein Hund und Albert konnte sich nicht vorstellen, wie er damit fertig werden würde, wenn ihm Rex jemals weggenommen würde.

Rex ging auf seinen Menschen zu und war überrascht, ihn so tief sinken zu sehen, wo er doch wusste, wie schwer es dem alten Mann immer fiel, wieder aufzustehen. Seine Arme waren offen, um ihn willkommen zu heißen. Rex verstand nichts von Umarmungen, Hunde umarmen sich nicht, aber er erkannte die Freude, die körperlicher Kontakt bringen konnte, und wusste, dass sein Mensch Trost in seiner Nähe fand.

In der kalten Luft auf dem Parkplatz einer Kneipe in einem schottischen Fischerdorf brauchten Mann und Hund keine Worte. Rex legte seinen Kopf auf die Schulter seines Menschen, während Albert seine Arme um den Hund schlang und ihn festhielt.

Ein paar Sekunden später wurde der Moment unterbrochen, als Argyll ankam, der vom Hinunterrennen des Hügels außer Atem war.

„Alles in Ordnung?", fragte er.

„Halt still, Rex, guter Junge", sagte Albert und benutzte den Kopf des Hundes, um sich wieder aufzurichten. „Super“, sagte er zu Argyll. „Rex ist dem Auto hinterhergelaufen. Ich dachte, er würde sich verlaufen, aber ... wie Sie sehen können, kam er zurück.“

„Ich habe die Polizei wegfahren sehen.", keuchte Argyll. „Sie haben nicht gescherzt, als sie sagten, dass jemand versucht hat, Sie zu überfahren.“

Albert zog eine Augenbraue hoch. „Warum sollte jemand darüber Witze machen?“ Er winkte abweisend mit der Hand. „Vergiss es einfach. Hast du Zugang zu den Bankkonten deines Vaters?“


Faule Kinder

Als er sich weniger als zwei Stunden später ins Bett legte, war sich Albert der Prellungen an seiner Hüfte und Schulter sehr bewusst. Dass er mit Schmerzen und Steifheit aufwachen würde, war wohl unvermeidlich , und die Gefahr, durch die Unannehmlichkeiten Schlaf zu verlieren, war groß genug, dass er sich dazu entschied, Schmerzmittel zu nehmen bevor er ins Bett ging – das tat er nur sehr selten.

Rex schlief bereits gemütlich zu einem Ball zusammengerollt in der Zimmerecke mit dem Kopf auf dem Teppich.

Hamishs Bankkonten waren noch nicht erforscht worden. Niemand wusste, wo er die Zugangscodes für seine Online-Konten aufbewahrte oder ob sie soga nur in seinem Kopf gespeichert gewesen waren. Argyll oder Evie würden natürlich auf seine Bankkonten zugreifen können, würden aber zuerst seine Sterbeurkunde besorgen müssen - was sie am Morgen tun würden - und erst dann könnten sie mit der Bank sprechen.

Einen Hoffnungsschimmer gab es allerdings, denn Evie zufolge nutzte Hamish, wie die meisten anderen Bewohner der Stadt, die örtliche Bank in der Einkaufsstraße und hatte ihres Wissens nach nur ein einziges Konto. Auch seine Verlobte Sarah glaubte, dass dies der Fall war. Vielleicht gab es etwas zu finden, vielleicht auch nicht, aber so oder so würde es bis zum Morgen verborgen bleiben.

Sarah war so nett gewesen, Albert Abendessen zu kochen, da er in der Kneipe nichts zu essen bekommen hatte und nicht die Energie gehabt hatte, dorthin zurückzukehren. Sie zauberte ihm eine kräftige Portion Würstchen mit Kartoffelpüree, Erbsen und Zwiebelsoße auf den Tisch. Er spülte es mit einer Tasse Tee hinunter, während sie über sein Treffen mit Patrick Crivens sprachen. Evie erinnerte sich vage daran, dass ihr Bruder vor vielen, vielen Jahren von einem französischen Mädchen gesprochen hatte, aber mehr wusste sie nicht. Der Name Annabelle Caron war ihr nicht geläufig.

Albert starrte nun an die Decke und fragte sich, ob alles, was der Sheriff ihm erzählt hatte, die Wahrheit gewesen war. Hatte der Mann sich das alles an Ort und Stelle ausgedacht oder war es eine gut eingeübte Lüge, die er dreißig Jahre lang bereitgehalten hatte, nur für den Fall, dass irgendwann jemand herumschnüffeln würde.

Aus einer Laune heraus schwang er seine Beine wieder aus dem Bett. Das Mondlicht, das durch das Fenster fiel, spiegelte sich in Rex' offenem Auge und zeigte Albert, dass der Hund wach genug war, um ihn aufstehen zu sehen. Rex stand jedoch nicht auf, er streckte und bewegte sich ein wenig, dann schlief er wieder ein.

Als Albert sein Telefon von dem Tisch am Fenster nahm, bemerkte er einen verpassten Anruf und eine Nachricht. Beide waren von seiner Tochter Selina. Es war erst kurz nach zehn Uhr, und er wollte Gary wegen einer Aufgabe, die er für ihn hatte, anrufen, aber da seine Tochter nach ihm sehen wollte ...

„Hi, Dad", sagte sie strahlend, als die Verbindung hergestellt war. „Alles in Ordnung?“

„Natürlich, Liebes", antwortete er automatisch. Er hätte dieselbe Antwort gegeben, wenn er auf dem Weg in den OP gewesen wäre, um sich die Beine wieder annähen zu lassen. „Arbroath ist wunderbar. Der geräucherte Fisch ist ausgezeichnet. Es ist zwar etwas kälter, als ich es mir gewünscht hätte, aber Rex und ich amüsieren uns gut.“

„Gary hat mir von dem Mordfall erzählt, Dad.", unterbrach sie ihn.

Verdorbene Kinder und ihr Bedürfnis, Informationen auszutauschen. Es war schon schlimm genug, als sie noch Kinder waren. Die beiden Älteren, Selina und Gary, waren damals wie Pech und Schwefel gewesen und hatten immer etwas vor, obwohl sie sich ganz unschuldig gaben. Und jetzt, all diese Jahre später, verschworen sie sich immer noch gegen ihn.

Es brachte nichts, es zu leugnen, also sagte er: „Ja, das ist nur etwas, um mich auf Trab zu halten. Du willst doch nicht, dass ich einen schwammigen Kopf bekomme, oder? Wie geht es meinen Enkelkindern?", fragte er, um das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken.

Es war zwar ein Trick, aber er wollte es natürlich auch wissen. Wenn es einen Nachteil an seiner Tour durch Großbritannien gab, dann war es, dass er seine Kinder und Enkelkinder vermisste. Gary und Selina hatten gut geheiratet. Randall, sein Jüngster, war noch nicht sesshaft geworden und er schien sich auch nur selten zu verabreden. Albert würde seine Meinung nie äußern, aber er hatte das Gefühl, dass sein Sohn die besten Dinge im Leben verpasste.

Sie unterhielten sich einige Minuten lang, wobei Selina eine Fülle von Details über die Aktivitäten ihrer Teenager erzählte. Ihre Jüngste, ein "Ups", mit dem sie und ihr Mann nicht gerechnet hatten, als sie Mitte vierzig waren, war eine Freude. Mit ihr verbrachte Albert gerne Zeit, er vermisste sie am meisten.

Nachdem er ihr ausreichend versichert hatte, dass es ihm tatsächlich gut ging, stellte er ihr die Frage, die ursprünglich für Gary bestimmt war. „Kannst du für mich eine Französin namens Annabelle Caron überprüfen?“

„Annabelle Caron", wiederholte Selina den Namen, aber nicht so, wie es jemand tun würde, der ihn gleichzeitig aufschreibt. Vielmehr klang Selina so, als wäre sie sofort misstrauisch - misstrauisch darüber, dass ihr Vater wieder etwas im Schilde führte. 

Albert hörte den Tonfall ihrer Stimme, ignorierte ihn aber. „Ja, mein Liebes. Ich glaube, sie war vor dreißig Jahren im Sommer hier. Nach der Geschichte, die mir erzählt wurde, ist sie nach Frankreich zurückgekehrt und hat von einem der Männer hier ein Kind bekommen. Vielleicht ist es nichts", sagte er und fragte sich, wie weit das wohl von der Wahrheit entfernt sei, „aber es könnte auch etwas damit zu tun haben, warum ein Mann, den ich gestern getroffen habe, tot ist. Kannst du das für mich tun, mein Herz?“

Selina seufzte deutlich hörbar. „Eine Französin namens Annabelle Caron. Ist das alles, was du mir dazu sagen kannst?“

„Sie war wohl hübsch?", hakte er nach.

„Großartig. Eine hübsche Französin, die vor dreißig Jahren nach Schottland ging und schwanger nach Hause kam. Was hat sie dort gemacht? Kannst du mir das sagen?“

„Rucksacktourismus, glaube ich.“ Albert wusste, dass er seiner Tochter nicht viel gab, mit dem sie hätte arbeiten können. „Sie muss damals Ende zwanzig gewesen sein. Sie hat hier eine Zeit lang in einer Bar gejobbt.“

„Okay, Papa.", Selina wusste, dass sie die Hilfe verweigern konnte, aber sie hatte keinen guten Grund, dies zu tun. Es war nicht abzusehen, wie lange Papa jetzt noch da sein würde. Der Verlust von Mama hatte sie alle schwer getroffen, besonders natürlich Papa, und wenn diese Reise und die Ablenkungen, die er unterwegs fand, ihn wach und am Leben hielten ... wie konnte sie ihm dann nicht helfen, wenn er sie darum bat?

Da er sein Telefonat beendet hatte und seine Bitte um Informationen akzeptiert wurde, blieb ihm nichts anderes übrig, als sich schlafen zu legen. Auch wenn alles in seinem Kopf herumschwirrte, blieben Alberts schwere Augenlieder nicht lange offen.

Der Fall konnte bis zum Morgen warten. Hamish war bereits tot,und niemand sonst schien in Gefahr zu sein. Außer mir vielleicht, dachte Albert, als er in den Schlaf sank.


Eine freundliche Erinnerung

Als Rex erwachte, hörte er draußen den Wind auf der Straße heulen. Im Zimmer war es noch dunkel und die zugezogenen Vorhänge verhinderten, dass er sehen konnte, ob draußen die Dämmerung anbrechen würde.

Er watschelte zu seinem Wassernapf hinüber, wo er seinen Durst löschte und sein Maul erfrischte. Wie alle Hunde bemerkte er nicht, wie viel von seinen Wangen auf den Teppich tropfte.

Ein leises Geräusch, das aus der Richtung des Fensters kam, ließ ihn den Kopf herumdrehen, noch mehr Wasser tropfte auf den Boden. Sein Mensch schlief und schnarchte leicht auf seinem Rücken, wie er es so oft tat. Rex fand das in gewisser Weise tröstlich.

Das Geräusch stammte nicht von dem alten Mann und als es wieder kam, konnte er es genau lokalisieren. Es kam vom Fenster. Rex erinnerte sich an die Eichhörnchen in York und wedelte nervös mit dem Schwanz. Er wollte nicht nochmal auf einem Baum landen.

Er warf einen kurzen Blick auf seinen Menschen. Der alte Mann zeigte keine Anzeichen, aufzuwachen, also durchquerte Rex mit ein wenig Angst den Raum zurück zu den Vorhängen und schob sie mit seiner Nase zur Seite. Er achtete sorgfältig darauf, dass seine Pfoten nicht an den Vorhängen hängen blieben - er wollte seinen Menschen nicht aufwecken, indem er sie von der Wand riss, wie er es in York getan hatte - und arbeitete sich langsam voran.

Nachdem er sich vergewissert hatte, dass er keinen Lärm machen würde, blickte Rex schließlich auf. Was er sah, ließ ihn vor Schreck zurückspringen und vor Überraschung bellen. Er stieß mit dem Hinterteil gegen eine Stehlampe, woraufhin er erneut sprang und bellte. Die Lampe klapperte auf den Boden, die Glühbirne zersprang beim Aufprall.

Der Vorhang fiel zurück und verdeckte den unerwarteten Schrecken, der von der Fensterbank aus nach drinnen blickte.

Von der anderen Seite des Raumes kam eine besorgte Stimme, die Fragen stellte. „Was? Was ist los? Was ist hier los?“ Rex sah sich mit einem unbeholfenen Gesichtsausdruck um. Sein Mensch saß im Bett und hielt sich den Rücken und die Seite, als hätte er sich gerade verletzt, während er versuchte, schneller aufzustehen, als sein Körper es zulassen wollte.

Rex wedelte versuchsweise mit dem Schwanz, das hündische Äquivalent zu "Ups".

Als sein Mensch ihn nur fassungslos anstarrte, ging Rex zurück zu den Vorhängen, um noch einmal nachzusehen. Dieses Mal war er darauf vorbereitet, was er sehen würde.

„Oh, nein, das tust du nicht.", sagte Albert und zwang seine Beine vom Bett und in seine Pantoffeln, die neben dem Bett lagen, wo seine Füße sie leicht finden konnten. Albert erinnerte sich auch an York und an die Rechnung, die er für den Schaden, den Rex angerichtet hatte, bekommen hatte. Und an die peinliche Situation, dass die Feuerwehr seinen Hund von einem Baum hatte retten müssen. Und an den ungeheuren Spaß, in seinem Pyjama in der Kälte herumzuhängen, während die Feuerwehr sich über seinen Hund lustig machte, der drei Meter über dem Boden in einem Baum zitterte.

Rex hielt inne, seine Nase nur wenige Zentimeter vom Vorhang entfernt. Sein Mensch war gekommen, um ihn für ihn zu öffnen.

Albert griff mit beiden Händen nach den Vorhängen, riss sie auseinander und hoffte, dass er draußen nicht ein Meer von wütenden Eichhörnchen sehen würde.

Es war nichts zu sehen. „Siehst du?“, schnauzte Albert seinen Hund an. Vor einer Minute war er noch herrlich warm gewesen und hatte friedlich geschlafen. Jetzt war er wach und es war zu kurz vor seiner üblichen Aufstehzeit, um sich die Mühe zu machen, jetzt wieder ins Bett zu gehen.

Während der alte Mann die Lampe aufhob und über die Glasscherben schimpfte, ging Rex zum Fenster und schaute hinaus. Die Gassenkatzen, die herein gespäht hatten, hatte er sich nicht eingebildet, sie waren ganz real gewesen. Auch sie waren verschwunden, schlichen sich wie Geister in die Schatten. Ihre Nachricht war eindeutig: Tu, was wir vereinbart haben, sonst gibt’s was zu spüren.

Rex hatte die feste Absicht, sich an die Abmachung zu halten, die er getroffen hatte, aber er hatte langsam das Gefühl, dass es eine gute Idee wäre, Arbroath zu verlassen. Je früher, desto besser.

Ein Klopfen an der Tür ließ Alberts Kopf und Augen herumfahren, gerade als Rex bellte, um ihn erneut zu erschrecken. Albert fluchte leise vor sich hin. Jetzt, wo er wach und aus dem Bett war, waren auch seine Körperfunktionen wach, und er musste pinkeln.

„Ist da drin alles in Ordnung, Albert?", rief Sarah durch die Tür. „Ich habe ein Krachen gehört.“

„Rex hat eine Lampe umgestoßen", gab Albert zu.

Als er seinen Namen hörte, wedelte Rex mit dem Schwanz.

Immer noch durch die Tür sprechend, sagte Sarah: „Na ja, solange es euch beiden gut geht ...“

„Tatsächlich", sagte Albert, "könnte ich einen Staubsauger gebrauchen, wenn du einen hast. Oder vielleicht eine Kehrschaufel und einen Besen.", fügte er hinzu, weil er dachte, dass die anderen Gäste, Suzie und Nathan, zu dieser Tageszeit vielleicht nicht das Geräusch eines Staubsaugers hören wollten.

Um zu verhindern, dass Rex sich an dem zerbrochenen Glas der Glühbirne eine Pfote aufschlitzte, ermunterte Albert den Hund, auf das Bett zu steigen. Ohne es sich zweimal sagen zu lassen, sprang Rex auf die schwammige, weiche Unterlage, drehte sich dreimal um, schnüffelte an der Stelle, an der sein Mensch geschlafen hatte, und ließ sich in einer bequemen Position mit flachem Kiefer auf dem Bett nieder, um zu beobachten, was als Nächstes geschah.

Die Vermieterin, bereits angezogen und bereit für den Tag, kam mit dem lauten Gerät herein, das er nicht mochte. Sein Mensch benutzte es jeden Tag zu Hause und beklagte sich darüber, dass Rex' Fell zu sehr abfiel, wie es meistens der Fall war. Es war ja nicht so, als würde Rex sein Fell absichtlich ablegen.

Albert versuchte, den Staubsauger zu nehmen und bot an, das Chaos selbst zu beseitigen, aber die Vermieterin wollte nichts davon wissen.

Rex blieb auf dem Bett liegen, den Schwanz fest um seinen Körper gewickelt, damit das elende, laute Ding nicht an ihn herankam. Das hoffte er zumindest.

Es dauerte nur ein paar Sekunden, um die Unordnung zu beseitigen und den Teppich auf verbleibende, tödliche Splitter zu untersuchen.

„Ich entschuldige mich bei den anderen Gästen", sagte Albert, als das Geräusch des Staubsaugers verstummte.

„Es bist nur du da, Albert.", antwortete Sarah, wobei ihre Stimme die Enttäuschung andeutete, die sie empfunden haben musste. „Mr. und Mrs. Davis kamen in der Nacht zurück. Der arme Herr Davis hatte einen Gips und eine Schlinge. Er sah ziemlich benebelt aus. Sie wollten nicht bleiben, also habe ich ihnen beim Packen geholfen und sie sind heute Morgen um zwei Uhr abgereist.“

Albert war enttäuscht, wenn auch nicht überrascht, das zu hören. Nathans Verletzungen machten es zu einer Herausforderung, irgendwo anders als zu Hause zu sein. Er war froh, dass er sich bei ihnen für die Rettung in der letzten Nacht bedanken konnte, aber es schien ihm trotzdem eine schlechte Gegenleistung für den Gefallen zu sein, den Suzie ihm getan hatte.

„Haben Sie eine Adresse von ihnen?", fragte er. „Ich glaube, ich würde ihnen gerne etwas schicken. Blumen oder vielleicht einen Geschenkkorb. Ohne sie wäre ich jetzt vielleicht nicht hier.“

Sarah wickelte das Kabel zurück auf den Staubsauger und richtete sich auf. „Sicher. Ich glaube, die kann ich dir geben. Willst du bald frühstücken? Wenn ja, fange ich schon mal an.“

Albert fand, dass es für ein Frühstück noch etwas früh war, aber jetzt war er schon wach. Rex war auch wach und Albert fand keinen guten Grund, seinen Tag nicht fortzusetzen.

Daraufhin sagte er: „Ja, bitte. Ich nehme wieder die Smokies, wenn ich so frei sein darf.“

„Smokies zum Frühstück", wiederholte Sarah und rollte den Staubsauger durch die Tür zurück. „Kommen sofort, Albert. Wir sehen uns dann unten, wenn du soweit bist.“

Zehn Minuten später stand Albert angezogen draußen in der kalten Morgenluft und wartete geduldig darauf, dass Rex sein Geschäft erledigte. Im Gegensatz zum Vortag waren heute Morgen nur sehr wenige Möwen unterwegs. Gestern schienen die verfluchten Vögel ihn überall zu beobachten. Oder besser gesagt, sie beobachteten Rex.

Albert glaubte, dass es der Wind war, der die Vögel vom Himmel fernhielt. In der Nacht war eine neue Front eingezogen, die einen starken, böigen Wind mit sich brachte. Er traf ihn aus allen Richtungen, schob ihn herum und obwohl er nicht stark genug war, um ihn umzuwerfen, war er alles andere als angenehm. Wenigstens war es trocken, obwohl Albert sich fragte, wie das Meer heute wohl sein würde.

Rex wusste, warum die Vögel Abstand hielten. Es waren die Katzen. Die Gassenkatzen waren fast unsichtbar. Fast, aber nicht ganz. Im Gegensatz zu den Hauskatzen, die sich in der Öffentlichkeit zur Schau stellen konnten, indem sie auf Autos saßen oder in Gärten faulenzten, waren die Straßenkatzen bei der menschlichen Bevölkerung nicht gern gesehen, so dass sie sich tagsüber weitestgehend unsichtbar machten.

Rex konnte sie riechen, die Gerüche von mehr als zwei Dutzend von ihnen drangen in seine Nase, als er auf der Suche nach einer Stelle im Gras herumschnüffelte, die ihm gefiel.

„Psst.“

Rex blickte auf und sah, dass Itchicoos ihn von einem nahe gelegenen Auto aus angrinste. Er legte den Kopf in den Nacken und erkundete weiter die Gerüche im Unterholz - in der Nacht waren Kaninchen unterwegs gewesen.

„Psst.“

Rex, der sich nicht mehr konzentrieren konnte, drehte den Kopf und kniff die Augen zusammen. „Was?“

„Boss Cat möchte sichergehen, dass du unsere Abmachung nicht vergessen hast. Dich gehen zu lassen, sei ein großes Risiko gewesen, sagte er. Es könnte seinem Ruf schaden, wenn es sich herumspricht. Wenn du das mit den Möwen nicht schaffst, könnte es schlecht für dich ausgehen, Köter.", zischte Itchicoos.

Rex knurrte: „Ich weiß, was abgemacht ist, Katze. Wenn du mir drohst, wird es nicht schneller gehen. Jetzt verschwinde und lass mich mein Geschäft zu Ende bringen oder wir werden sehen, wie schnell du rennen kannst.“

Itchicoos stieß ein Lachen aus. „Oh je. Du hast mir doch nicht etwa gerade gedroht, oder, Hündchen? Ich glaube, jetzt muss ich deinen Menschen mit einbeziehen. Boss Cat lässt mir einen gewissen Spielraum bei der Übermittlung seiner Botschaften. Ich denke, eine Demonstration wäre vielleicht angebracht.“ Itchicoos schaute unter dem Auto hervor und zu Albert hinauf. „Er sieht auch nicht gerade trittsicher aus.“

Das war genug für Rex. Ihn zu bedrohen war eine Sache. Seinen Menschen zu bedrohen, eine ganz andere. Etwas, das in seinem Gehirn fest verdrahtet war, gab ein klickendes Geräusch von sich, als würde etwas zerbrechen und Speichel begann von seinem Unterkiefer zu tropfen, als er seine Lippen zurückzog und eine erstaunliche Anzahl von Zähnen zum Vorschein brachte.

Itchicoos hatte keine Zeit, darüber nachzudenken, ob seine vorherige Aussage unüberlegt war, denn der Hund war bereits in Bewegung.

Albert schenkte dem, was Rex tat, keine Beachtung. Er hatte einen Plastikbeutel in der Hand, um sein Geschäft einzusammeln - sein unbeliebtester Teil der Hundehaltung - und sein Gehirn pendelte zwischen der Fantasie über sein Frühstück, weil er Hunger verspürte, und dem erneuten Durchsuchen der seltsamen Fakten des Falles.

Irgendwann würde er mit dem Finger auf Chief Constable Doherty zeigen müssen. Vorausgesetzt, er konnte genügend Beweise finden. Soweit er sehen konnte, waren drei Männer in diese Verschwörung verwickelt, um die Wahrheit zu verbergen. Obwohl er immer noch keine Ahnung hatte, was genau die Wahrheit war. Heute Morgen musste es darum gehen, die Geschichte über Annabelle Caron zu beweisen oder zu widerlegen.

Seine Gedanken zu diesem Thema wurden abrupt unterbrochen, als sein Hund zu knurren begann. Albert sah sich um und entdeckte Rex, der mit gefletschten Zähnen und einem mörderischen Kiefer über das Gras rannte.

„Ich bringe dich um!", bellte Rex und schoss über den Bürgersteig auf die Katze zu.

Itchicoos hätte unter dem Auto bleiben können und wäre höchstwahrscheinlich in Sicherheit gewesen, aber sein Gehirn sagte ihm, dass der Hund groß genug war, um das Auto aus dem Weg zu räumen. Aus Angst flüchtete er und tat das, was die meisten Katzen in solchen Situationen tun: Er ging senkrecht nach oben.

Leider waren die einzigen Dinge, die in Itchicoos unmittelbarer Nähe einen vertikalen Vorteil boten, Häuser, Laternenpfähle und ein alter Mann.

Rex prallte in dem Moment gegen die Seite des Autos, als die Katze vorne herausschoss.  Andere Katzen machten sich in seine Richtung auf, aber Rex war zu wütend, um jetzt einen Rückzieher zu machen. Der Stellvertreter von Boss Cat war zu weit gegangen. Es war auch eine andere Situation als in der letzten Nacht. Er konnte sie jetzt kommen sehen, was sehr hilfreich war, aber letzte Nacht hatten sie viele hohe Dinge wie Zäune, Mauern, Autos und einen Baum, von denen sie sich auf ihn stürzen konnten. Jetzt nicht.

Jaulend und kreischend kamen die Gassenkatzen zusammen, aber keine von ihnen wollte dem riesigen Hund und seinen fletschenden Zähnen zu nahe kommen. Sie konnten alle die Gefahr sehen.

Albert traute seinen Augen nicht, als ein Schwarm dürr aussehender Katzen auf ihn zustürmte, und war völlig unvorbereitet, als an ihm wie an einem Baum hochgeklettert wurde. Winzige Nadelstiche des Schmerzes meldeten sich von seinen Schienbeinen und dann von seinen Oberschenkeln, als eine rundliche graue Katze mit nur einem Auge und einem schäbigen Ohr auf ihn zusprang und dann geradewegs nach oben rannte, wobei sie ihre Krallen als Griffe benutzte.

Albert stotterte vor Schreck eine Reihe von Schimpfwörtern und wusste nicht, wovor er mehr Angst haben sollte: vor der Katze, die auf sein Gesicht zusteuerte, vor den zwei Dutzend Katzen, die sich auf ihn stürzten, als wäre er eine riesige Schüssel mit Katzenfutter, oder vor seinem eigenen Hund, der die Katze jagte, die gerade seinen Kopf erklomm.

„Rex!", schrie Albert, der wirklich Angst hatte, dass der Hund versuchen würde, der Katze zu folgen.

Der Schrei drang in Rex' Gehirn ein und brachte ihn zur Besinnung, bevor er in seiner Eile, die Katze zu holen, seinen Menschen plattdrückte.

Itchicoos wusste, dass es ein meisterhafter Schachzug war, noch bevor er die Beine des Menschen erreichte. Egal, was passieren würde, er würde gewinnen. Der Hund würde nicht in der Lage sein, anzugreifen und das Rudel der Gassenkatzen, etwa ein Drittel ihrer gesamten Anzahl, würde den Hund umzingeln. Der Hund würde entweder zurückweichen und sich entschuldigen oder Itchicoos würde das Zeichen zum Angriff geben.

Es war ein schrecklicher Schock, als der Mensch ihn am Genick packte und hochhielt.

Die verdammte Katze war schwer. Albert hatte sie auf Armeslänge, so weit weg von seinem Körper, wie er sie nur bekommen konnte, aber als er daran dachte, die Katze abzusetzen, sprang Rex in die Luft.

Alberts Augen weiteten sich wie bei einer Krokodilshow, die er einmal im Fernsehen gesehen hatte. Die Krokodile wurden mit ganzen rohen Hühnern gelockt, bis sie sich aus dem Wasser stürzten, um die fleischigen Leckerbissen zu schnappen. Als er sah, wie sein Hund sich vom Boden erhob, mit weit aufgerissenem Maul, bereit, die Katze ganz zu verschlingen, erstarrte Albert fast.

Zum Glück schwang er die Katze in letzter Sekunde aus dem Weg und Rex' Kiefer schnappten mit klappernden Zähnen in der leeren Luft zu.

„Nein, Rex!", rief Albert und wedelte mit der freien Hand nach dem Hund.

Im nächsten Augenblick kam es zu einem Stand-off. Der Mensch hatte die Katze und Rex wollte sie. Die Katze hatte einen Trupp Verstärkung, aber sie hielten sich zurück, überrascht von der Wendung der Ereignisse, und warteten darauf, dass Itchicoos ihnen Anweisungen gab. Rex gehorchte dem Befehl seines Menschen, aber er wollte der Katze eine Lektion erteilen.

Eine letzte Lektion, könnte man sagen.

Albert hatte keine Ahnung, was er als Nächstes tun sollte. Überall um ihn herum waren Katzen, die alle wie Statisten aus einem Zombiefilm aussahen, mit fehlenden Fellstücken, zerfetzten Ohren und verformten Köpfen. Rex gehorchte, aber es war klar, dass er immer noch zu der Katze wollte, die in Alberts Griff hing.

Die Eingangstür zur Frühstückspension und die damit verbundene Sicherheit befand sich auf der anderen Straßenseite, insgesamt etwa zwölf Meter entfernt. Albert hielt die Katze auf Armeslänge und machte einen Schritt in diese Richtung.

Rex und der Kreis der Katzen bewegten sich mit ihm, wobei die Katzen in der Gehrichtung einen Schritt zurücktraten, so dass sich der Umkreis, den sie um den Menschen bildeten, nicht veränderte.

Albert wollte zur Tür gehen, Rex hineinschicken, die Katze fallen lassen und so schnell wie möglich ins Haus gehen. Doch als er sich umschaute, um zu sehen, was die Katzen taten, waren noch mehr Katzen auf der Treppe, die in die Frühstückspension führte. Innerhalb weniger Augenblicke waren mindestens doppelt so viele gekommen.

Eine von ihnen, die allein auf der obersten Stufe saß, als ob sie nicht nur geografisch, sondern irgendwie auch durch ihre Position über den anderen Katzen erhaben wäre, leckte sich lässig eine Pfote.

„Haben wir ein Problem, Hündchen?“, fragte Boss Cat, seine Aufmerksamkeit immer noch auf seine Pfote gerichtet. „Denn ich möchte nicht, dass es irgendwelche Probleme gibt.“

Rex, immer noch wütend, biss sich auf die Zunge. „Deine Botenkatze hat meinen Menschen bedroht.“

Boss Cat gab keinerlei Anzeichen von sich, dass er gehört hatte, was Rex gesagt hatte. „Die Nachricht war eine freundliche Erinnerung, Hündchen.“ Boss Cat blickte auf und sah Rex in die Augen. „Du willst doch nicht etwa, dass wir auf unfreundlich umschalten. Oder doch?“

Rex fletschte seine Zähne. „Niemand bedroht meinen Menschen.“

Boss Cat nickte. „Nein. Ich verstehe, dass Hunde bei solchen Dingen seltsam sind.“ Der Kater lenkte seinen Blick auf Itchicoos, der immer noch an Alberts Hand hing. „Du solltest das besser wissen.", tadelte der Kater seinen Leutnant.

Itchicoos sagte: „Tut mir leid, Boss.“

Boss Cat leckte sich wieder die Pfote, denn diese Aufgabe schien interessanter als alles andere um ihn herum. „Na gut, Hündchen. Keine Dummheiten mehr, ja? Seemöwen. Heute, nicht morgen. Dein Honorar ist fällig. Ich bin mir sicher, dass ich nicht beschreiben muss, worin die Verzugsgebühr bestehen könnte.“ Er nahm sich einen Moment Zeit, um wieder von seiner Pfote aufzuschauen. „Die Zinssätze sind ein wenig hoch, könnte man sagen.“

Ein stummer Befehl ging durch die Katzen, als Boss Cat aufstand und mit hoch erhobenem und zuckendem Schwanz davonlief.

Als er sah, wie sich die Katzen gemeinsam davonschlichen, schaute sich Albert um. Seine Augen hatten Mühe, das, was sie sahen, zu glauben oder zu verstehen.

Itchicoos sagte: „Mrowl?" und erinnerte Albert daran, dass er eine böse aussehende Katze in der Hand hatte.

Mit einem Auge auf Rex gerichtet, ließ Albert die Katze zu Boden sinken. Sie trottete davon, und Rex' Lippen zuckten zu einem kaum hörbaren Knurren.

Nun allein auf dem Bürgersteig vor der Frühstückspension fragte Albert: „Rex, was zum Teufel ist gerade passiert?“

Überzeugt davon, dass er es einem Menschen nicht angemessen hätte erklären können, selbst wenn sie dieselbe Sprache sprächen, flitzte Rex zurück auf die Wiese gegenüber und suchte sich einen Platz.


Hübsche französische Frau

Albert fragte sich, ob er im nächsten Monat Albträume von Katzen haben würde und aß sein Frühstück mit großem Elan.

Argyll kam gerade an, als Albert den letzten Saft des geräucherten Fischs auf seinem Teller mit einem letzten Stück Toast aufwischte.

„Wie geht es Ihnen heute, Albert?", fragte der junge Mann und bezog sich dabei auf seinen Sturz am Vorabend, wie Albert glaubte.

„Ich bin ein bisschen wund, aber nicht so schlimm, wie ich erwartet hatte. Konnte Finn die Asche schon analysieren?“

Argyll schürzte seine Lippen. „Er sagte, er habe das, was er brauche, nicht zu Hause. Ich habe gestern Abend versucht, ihn zu überreden, zurück ins Labor zu gehen. Ich wollte mit ihm gehen, aber er sagte, sie würden ihn nicht reinlassen. Das Gebäude wird nachts verschlossen und mit seinem Ausweis hat er nach Feierabend keinen Zutritt. Er hat versprochen, es gleich heute Morgen zu tun." Um das zu unterstreichen, prüfte Argyll die Zeit auf seinem Handy. „Ich denke, wir werden bald etwas hören.“

Albert akzeptierte, dass er noch warten musste, um einige der gewünschten Informationen zu erhalten. Wirst du heute Morgen die Sterbeurkunde deines Vaters holen?“

Argyll nickte und schenkte sich eine Tasse Tee aus einer Kanne auf der Anrichte ein. „Ich treffe mich hier mit Tante Evie. Wir gehen zusammen. Es ist eine unangenehme Aufgabe, die keiner von uns beiden erledigen will, aber jemand muss es ja tun.“ Argyll wusste, dass das nicht wirklich das war, wonach Albert gefragt hatte, und fügte hinzu: „Dann gehen wir zur Bank. Ich habe Papas alte Kontobücher und Bankkarten. Wenn es eine auffällige Summe von vor dreißig Jahren gibt, rufe ich dich an.“

Albert schürzte seine Lippen. „Ich werde sehen, ob ich etwas über Annabelle Caron herausfinden kann, während du das tust.“

„Glaubst du, es gibt sie wirklich?“, wollte Argyll wissen.

Daran hatte Albert oft gedacht, seit er gestern Nachmittag ihren Namen gehört hatte. Er nickte. „Ich denke schon. Patrick Crivens scheint zu klug zu sein, um etwas zu erfinden, das wir leicht widerlegen können. Ich glaube, ich werde jemanden finden, der sich an die hübsche Französin erinnert und bestätigen wird, dass sie hier war und dass sie gegangen ist. Ich vermute nur, dass mehr dahintersteckt.", erinnerte er seinen jungen Begleiter.

Evie kam an, als Sarah gerade Alberts schmutziges Geschirr und Besteck wegräumte.

„Ich komme mit dir, Albert.", schlug Sarah vor, als sie noch einmal kurz über ihre Pläne sprachen. „Ich möchte der Sache auch auf den Grund gehen.“ Für Albert sah es so aus, als würde Hamishs Verlobte ein tapferes Gesicht aufsetzen, aber das Angebot, ihn zu begleiten und somit einen örtlichen Führer zu haben, war willkommen.

„Treffen wir uns später wieder hier?“, fragte Evie. Seit gestern und dem Vogelangriff hatte sie sich abgekühlt und ihre Wut auf Albert hatte nachgelassen, als sie erkannte, dass nichts von dem, was passiert war, seine Schuld gewesen war.

„Das sollte davon abhängen, was wir heute Morgen finden.", schlug Albert vor.

Argyll verzog den Mund zu einem wütenden Ausdruck. „Glauben Sie immer noch, dass der Sheriff etwas damit zu tun haben könnte?“

Albert wollte sich nicht auf etwas festlegen, ohne Beweise zu haben, aber er bot dem jungen Mann ein Schulterzucken an. „Ich glaube, es gibt etwas, das er nicht sagt. Chief Constable Doherty besteht weiterhin darauf, dass der Tod deines Vaters ein Selbstmord war.“

„Völliger Unsinn“, schimpfte Sarah.

„Ganz recht", stimmte Albert zu. „Doherty, Crivens und der alte Chief Constable Townsend, sie alle wissen etwas und keiner von ihnen rückt damit raus.“

Argyll schlug seine rechte Faust bedeutungsvoll in die linke Handfläche. „Wenn ich herausfinde, dass sie etwas mit Papas Tod zu tun haben …“

Albert hielt eine Hand hoch und bat den jungen Mann, sich zu beruhigen. Er hatte schon oft gesehen, wie die Leidenschaft für Rache unschuldige Leben ruinierte. „Wir sammeln Beweise, denn wenn wir ihre Beteiligung beweisen können, brauchen wir nichts zu tun. Deinem Vater wird Recht getan werden, aber dazu müssen wir die Wahrheit aufdecken.“

Argyll, der immer noch mit zusammengebissenen Zähnen sprach, knurrte: „Wenn sie etwas damit zu tun haben ...“

Albert konnte sehen und hören, dass es das stürmische, harte Gerede eines jungen Mannes war. Er hatte es schon tausendmal gehört, aber da er den Mord an seinem Vater noch frisch vor Augen hatte, befürchtete Albert, dass der junge Mann etwas Unüberlegtes tun könnte.

Nachdem sein Frühstücksgeschirr weggeräumt war, zog sich Albert in den Salon im Erdgeschoss zurück, um eine Zeitung zu lesen, bis Sarah bereit war, das Haus zu verlassen. Da er der einzige Gast im Haus war, dauerte es nicht lange, bis die Wohnung für den nächsten Tag auf Vordermann gebracht worden war. Ein kurzes Abstauben und Polieren, Staubsaugen und Wechseln der Bettwäsche war alles, was nötig war.

Bis zu dieser Reise hatte Albert sich nicht viele Gedanken dazu gemacht, was darin involviert war, eine Frühstückspension zu führen. Aber seine Beobachtungen sagten ihm, dass es eine ganz nette Sache zu sein schien. Die Gäste waren kaum da, sie aßen nur eine Mahlzeit und sobald die Betten abgezogen und gemacht waren, war die Arbeit des Besitzers für den Tag erledigt. Alles in allem konnte er sich nicht vorstellen, dass Sarah jemals länger als bis zum Vormittag arbeiten musste, selbst wenn die Frühstückspension voll war.

Warum hatte er nicht schon in jungen Jahren eine Frühstückspension gekauft?

Seine Gedanken wurden durch das Geräusch von Sarahs Rückkehr unterbrochen.

„Fertig?", fragte sie. Dann fiel ihr etwas ein und sie holte einen Zettel aus ihrer Tasche. „Hier ist die Adresse von Suzie und Nathan.“

Albert bedankte sich bei der Vermieterin, nahm den Zettel und steckte ihn sicherheitshalber in seine Brieftasche. Um ihre Frage zu beantworten, nahm Albert seinen Mantel, seinen Hut und seine Handschuhe. „Komm mit, Rex.“

Rex wedelte gehorsam mit dem Schwanz und tappte zur Haustür, wo er wartete, mit der Nase einen Zentimeter vom Ausgang entfernt. Albert fand das eine seltsame Angewohnheit, denn der Hund musste immer zurückweichen, sodass er die Tür öffnen konnte.

Draußen angekommen, bog Sarah nach links ab und ging die Straße hinauf. „Ich glaube, ich habe schon jemanden gefunden, der etwas weiß.", sagte sie, als sie sich auf den Weg machte und sich in den Wind lehnte, der ihr hart gegen den Körper blies.

Rex schaute sich nach Straßenkatzen oder Möwen um, und da er keine sah, lief er neben seinem Menschen her.

Albert spürte, wie er die Stirn runzelte. „Wie ... ähm, wie hast du das schon gemacht?“

„Das Internet", sagte Sarah. „Soziale Medien. Das Dorf hat eine Gruppe, die jeden, der sich dort anmeldet, miteinander verbindet. Ich habe eine Frage über eine Französin namens Annabelle Caron gestellt, die hier vor dreißig Jahren in einer Kneipe gearbeitet hat. Myra Jacobs meint, ihre Mutter könnte etwas wissen.“

Die Mutter von Myra Jacobs, so erfuhr Albert unterwegs, war eine Dame namens Heather Gordon. Vor dreißig Jahren arbeitete Heather als Bardame und erinnerte sich an eine Französin, die die Aufmerksamkeit aller Männer in der Stadt auf sich zog. Myra zufolge erinnerte sie sich vor allem daran, dass sich Myras Vater zu den Beinen und dem Hintern der Französin hingezogen fühlte.

Sie fanden Myra im Haus ihrer Mutter, die draußen auf sie wartete. „Mama setzt gerade Wasser zum Kochen auf. Ich dachte mir, dass ihr heute eine Tasse Tee brauchen könntet.“ Myra hatte eine Mütze auf dem Kopf, damit ihr Haar nicht zu sehr herumwehte, aber die losen Strähnen peitschten ihr immer noch ins Gesicht.

Heute war es mindestens zehn Grad wärmer, aber der auflandige Wind machte ihnen zu schaffen, als sie sich zwischen den Gebäuden hinschlängelten. Draußen auf dem Meer waren weiße Schaumkronen zu sehen, während die Wellen um den Platz an der Oberfläche kämpften.

Für Albert fühlte sich die Luft an, als ob ein Sturm im Anzug wäre.

Als sie in das bescheidene, aber gemütliche Haus traten, befanden sie sich direkt in einem kombinierten Wohn- und Esszimmer. Das Haus war ursprünglich so gebaut worden, dass die beiden Räume getrennt waren, die Trennwand wurde aber irgendwann in der Vergangenheit durchgebrochen.

„Was für ein schönes Haus Sie haben.", sagte Albert, weil es sich so gehört.

„Danke", sagte Heather als sie den Raum am Ende des Esszimmers aus der Küche hinaus betrat und ein Teeservice auf einem Tablett trug. Ihr Mann trottete hinter ihr her, nachdem er allen Anschein nach seine Hilfe angeboten hatte und als überflüssig abgetan worden war, wie es Albert erschien. Das war ihm ständig passiert, als Petunia noch bei ihm war.

Heather hatte dicht anliegendes, dauergewelltes Haar, das in einem wärmenden Braunton gefärbt war. Es könnte ihre natürlich Farbe gewesen sein, würde aber zweifellos schnell grau werden, wenn man es in Ruhe ließe. An den Hüften etwas breiter als an den Schultern, trug sie einen wadenlangen Rock über einer dicken Strumpfhose und Hausschuhen. Ihre Oberkörper wurde von einer cremefarbenen Bluse mit Rüschenkragen und einer roten Strickjacke mit dicken Knöpfen bedeckt.

Ihre Tochter Myra war ihrer Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten, auch wenn sie sich anders kleidete, als es ihren dreißig Jahren entsprach.

„Sie wollten etwas über Annabelle Caron wissen.", sagte Heather, nachdem sie sich vorgestellt hatte.

„Ja, bitte.“ Albert setzte sich in seinem Stuhl nach vorne. „Was auch immer Sie uns sagen können, wird uns helfen.“

„Das hat mit dem Selbstmord des armen Hamish zu tun.", erwiderte sie und machte damit eine Feststellung, statt eine Frage zu stellen. Heathers Augen, die ihres Mannes und auch die von Myra, wanderten zu Sarah, die sich auf die Lippe biss und auf den Teppich schaute, wobei sich eine Träne im rechten Augenwinkel bildete.

„Das ist gerade der Punkt.", sagte Albert und beendete das Gespräch, bevor irgendjemand Sarah eine Frage stellte oder kommentierte, wie schrecklich das alles war. Nichts davon würde der Frau gut tun. „Ich glaube nicht, dass es Selbstmord war.“

Seine Bemerkung führte dazu, dass Heather und ihr Mann Gerry einen verwirrten Blick austauschten. Ihr Gast bestritt, was sie bisher gehört hatten, aber es war Myra, die die nächste Frage stellte.

„Warum sagen Sie das?“

„Weil Hamish sich nicht umbringen würde.“ Es war eine kühne Behauptung, die in einem Tonfall geäußert wurde, der ein Bestreiten der anderen unterdrückte. Sie kam außerdem von Sarah, nicht von Albert. Sie sah wieder unglücklich aus. In der Frühstückspension hatte sie Dinge zu tun, Arbeit, die sie vom Tod ihres Geliebten ablenken sollte. Jetzt wurde sie wieder damit konfrontiert und das tat weh.

Albert meldete sich zu Wort: „Ich war kurz vor seinem Tod bei ihm. Er machte Witze und füllte seine Räucherkammer mit Fisch zum Räuchern. Er war fast fertig, als er starb. Warum sollte sich jemand umbringen, wenn er gerade Fisch zum Räuchern aufgehängt hat?“

„Und es gab einige, die noch nicht aufgehängt worden waren.", fügte Sarah hinzu.

Was das bedeutete, musste in einer Stadt nicht erklärt werden, in der selbst diejenigen, die nicht an der Herstellung der Smokies beteiligt waren, genug über das Thema wussten, um eine Fragerunde in der Fernsehsendung Mastermind zu überstehen.

„Es gibt noch andere Dinge, die darauf hindeuten, dass es sich bei seinem Tod um Mord handelt", sagte Albert, um die Sache voranzutreiben. Die Augen seiner Gastgeber flackerten bei der Erwähnung dieses schrecklichen Verbrechens. „Der Punkt ist", fuhr Albert fort, „dass wir mehr über Annabelle Caron wissen müssen.“

Mit einem noch weißeren Gesicht als zuvor strich Heather eine imaginäre Falte aus ihrem Rock. „Ich bin mir nicht sicher, ob ich von großer Hilfe sein kann.“

Albert wusste, wie man Informationen von Zeugen erhält und das begann damit, sie zum Reden zu bringen. „Fangen Sie einfach damit an, uns zu sagen, wie sie aussah.“

Mit dieser einfachen Vorgabe begann Heather zu sprechen. „Sie war ungerechtfertigt hübsch. Nicht wahr, Gerry?“

„Wirklich, Liebes?“, fragte Gerry. „Verurteilst du mich immer noch dafür, dass ich vor dreißig Jahren eine andere Frau angeschaut habe?“ Mit einem verärgerten Stirnrunzeln wechselte Gerry seinen Blick von seiner Frau zu Albert und sagte: „Ja, das war sie. Sie hatte hohe Wangenknochen, die unter funkelnden blauen Augen lagen. Damit war ihr Gesicht das Einzige, was man im Raum sehen konnte.“ Er beschrieb sie sehr genau, um seiner Frau zu trotzen.

„Er hat mir die Frage gestellt", schnauzte Heather.

„Dann bring mich nicht mit ins Spiel.", fauchte Gerry und verstummte zufrieden aussehend.

Heather warf ihrem Mann noch einen letzten Blick zu, dann machte sie sich wieder an die Arbeit. „Wie er sagte, sie sah aus wie eine Hollywood-Sirene. Sie hatte auch die richtige Figur. Alle ledigen Männer fühlten sich zu ihr hingezogen, einige der verheirateten sicher auch. Wir haben in der gleichen Bar gearbeitet, aber nur für etwa eine Woche.“

„Wie kommt es zu einer so kurzen Zeit?“, wollte Albert wissen.

Heather sagte: „Nur so lange war sie hier.“

„Gab es irgendwelche Männer, an denen sie Interesse gezeigt hat?“ Albert war sich nicht sicher, welche Informationen Heather in ihrem Kopf gespeichert hatte oder was sich als nützlich erweisen könnte, also wollte er versuchen, an alle Informationen heranzukommen.

Heather stieß ein spöttisches Lachen aus. „Ha! Die meisten von ihnen. Sie liebte die Aufmerksamkeit. Daran erinnere ich mich mehr als an alles andere.“ Heather nannte Annabelle ein unfreundliches Wort. „Das haben wir damals alle über sie gesagt. Ich weiß nicht, mit wie vielen Männern sie tatsächlich geschlafen hat, aber ich würde wetten, dass man ziemlich schnell keine Finger mehr zum Zählen hätte, wenn sie lange geblieben wäre.“

„Konkrete Informationen, bitte", flehte Albert. „Ich bin sicher, Sie wollen keine Namen nennen, aber es könnte der Schlüssel sein, um herauszufinden, was mit Hamish passiert ist.“ Albert wollte die Namen, die er zu hören erwartete, nicht nennen. Das würde sie in ihren Erinnerung pflanzen.

„Nun ..." Heathers Gesicht verfärbte sich, als sie Sarah anschaute. „Nun, Hamish zum Beispiel. Ich habe an der Bar gearbeitet, als Annabelle auftauchte. Der Wirt, Terrance, Gott hab ihn selig, war genauso vernarrt in sie wie all die anderen Männer. Er ließ sie ihr Zelt im Garten aufschlagen und stellte sie auf der Stelle ein. Das war ein kluger Schachzug", gab Heather zögernd zu, "nehme ich an. Jedenfalls war ich noch dabei, sie herumzuführen, als Hamish hereinkam.“

„War er mit jemandem zusammen?“, wollte Albert wissen.

Rex lag auf dem Teppich und schenkte den Menschen kaum Beachtung. Ihr Gespräch verlief zu schnell, als dass er hätte mithalten können, und es schien keine Aussicht auf Nahrung zu geben, also döste er vor sich hin.

Heather brauchte eine Sekunde, um in ihrem Gedächtnis zu kramen. „Nein", entschied sie und schüttelte langsam den Kopf.

Albert forderte sie auf, fortzufahren: „Und was ist dann passiert?“

„Es waren nur ein paar von den alten Stammgästen da. Selbst sie bemerkten Annabelle, obwohl sie schon in den Achtzigern waren, aber Hamish sprach sie sofort an, und sie saugte seine Aufmerksamkeit auf. Ich erinnere mich, dass Hamish den ganzen Abend an der Bar blieb und sich bei jeder Gelegenheit mit ihr unterhielt, obwohl er nicht wirklich getrunken hatte, was er normalerweise tun würde.“

Albert wusste, warum das so war, und bemerkte Gerrys Blick, als die beiden Männer im Raum einen wissenden Blick austauschten. Wenn man in einer Bar sitzt und eine attraktive Frau vor sich hat, ist das Letzte, was man tut, mehrere Biere zu trinken. Ein oder zwei, ja, das würde dir helfen, deine natürliche Nervosität zu überwinden, wenn du mit einer Frau sprichst, die du für eine Nummer zu groß für dich hältst, aber nicht mehr als das, sonst würdest du deine eigenen Chancen verspielen.

Albert erinnerte sich an diese Tage. So ungefähr.

Sie unterhielten sich fast eine Stunde lang und Albert fragte Heather nach kleinen Details, während er versuchte, chronologisch vorzugehen. Es schien, dass Annabelle ständig flirtete, ob absichtlich, um mehr männliche Kunden anzulocken oder ohne sich dessen bewusst zu sein, weil sie gesellig und selbstbewusst war, würde er nie erfahren. Es spielte auch keine Rolle. Heather konnte eine Liaison mit Männern aus dem Dorf weder bestätigen noch dementieren, obwohl sie viele vermutete. Der wahrscheinlichste davon war Hamish in der ersten Nacht.

Als Albert sie nach Patrick Crivens fragte, sagte sie nur, dass sie sich daran erinnerte, ihn in der Gegend gesehen zu haben, so wie viele andere Männer auch. Immer wieder erinnerte sie Albert daran, dass sie zu der Zeit arbeitete, Bier zapfte und einen Großteil der Arbeit von Annabelle übernahm, weil sie plauderte und flirtete. Es war klar, dass Heather damals nicht mit dem Verhalten einverstanden war und es auch heute nicht ist.

„Ich habe mich bei Terrance, dem Wirt, beschwert, aber er hat mich angefleht, es sein zu lassen. Er hatte die Kneipe noch nie so voll gesehen, also kann ich es ihm wohl nicht verübeln. Er hat mir extra dafür gezahlt, dass ich sie ertragen habe, also sollte ich mich nicht beschweren.“

„Was geschah, als sie ging?“, fragte Albert. Er war fast am Ende und es gab noch keine Informationen, die nützlich klangen.

Heather schürzte ihre Lippen. „Nun, das war irgendwie seltsam.“

„Wie das?", fragte Albert und lehnte sich in seinem Stuhl vor.

Heather rümpfte die Nase und die Lippen, bevor sie antwortete. „Sie war einfach weg.“

Alberts Augen weiteten sich ein wenig. „Sie meinen ...“

„Sie hatte in der Kneipe gewohnt und ihre Sachen waren noch da, aber sie war weg.“

In Alberts Magengrube bildete sich ein schwerer Ball. „Ihre Sachen wurden in der Kneipe zurückgelassen? Was ist mit ihnen passiert?“

„Ich nehme an, sie kam zurück, weil sie am nächsten Tag weg waren, aber sie kam eines Abends nicht zur Arbeit und am nächsten Tag waren ihre Sachen weg. Das war wochenlang das Gesprächsthema in der Bar. Sie war einfach verschwunden. Keiner wusste, wohin sie gegangen war. Anfangs gab es alle möglichen Spekulationen: Männer prahlten damit, dass sie den ganzen Nachmittag damit verbracht hatten, das arme Mädchen zu befriedigen und dass sie nicht mehr laufen konnte, um in die Kneipe zu kommen. Andere meinten, sie sei wahrscheinlich bei jemandem untergekommen und würde irgendwann wieder auftauchen.“

„Sie glauben das aber nicht?“ Albert drängte auf eine Antwort.

Heather musste mit den Schultern zucken. „Ich weiß es nicht. Zu der Zeit war es mir egal. Ehrlich gesagt, war ich froh, sie los zu sein. Ich glaube, ich habe erst Wochen oder vielleicht Monate danach darüber nachgedacht, aber es kam mir seltsam vor, dass niemand wusste, wo sie war. Wenn sie bei jemandem eingezogen war, warum wusste niemand, bei wem? Ihr Zelt und andere Sachen waren, wie gesagt, am nächsten Tag weg, aber als ich Terrance darauf ansprach, sagte er mir, er wisse nicht, was damit passiert sei, und bat mich, es nie wieder zu erwähnen.“

Albert könnte schwören, dass er spürte, wie die Luft um ihn herum kälter wurde. „Der Besitzer der Kneipe ist gestorben, sagten Sie?“

„Oh, ja. Leberzirrhose. Er hat gerne getrunken, der liebe Terrance.“

Nun, ihn konnte Albert wohl nichts mehr fragen.

Heather meldete sich freiwillig und fügte hinzu: „Ich habe ihm nicht geglaubt, als er sagte, er wisse es nicht.“ Als Albert ihr tief in die Augen blickte, sagte sie: „Es war etwas an der Art, wie er es sagte. Er wirkte verschlagen ... geheimnisvoll. Als ob er etwas wüsste und es niemandem sagen dürfte.“

Albert merkte, dass er den Atem anhielt und atmete langsam aus. In den letzten zwei Minuten hatte er etwas sehr Wichtiges erfahren, das veränderte den Ton des ganzen Falles. Erfahren war das falsche Wort, berichtigte er in seinem Kopf. Er hatte nun eine Vermutung, das beschrieb es richtiger. Aber er war bereit, alles darauf zu setzen, dass er trotzdem Recht hatte.

Bevor er das Gespräch beendete und seine Gastgeber mit ihrem Tag weitermachen ließ, musste er noch eine Frage stellen. Albert hatte gehofft, von Heather einen Namen zu hören, aber sie hatte ihn noch nicht genannt. Sie waren fertig, also musste er jetzt fragen oder er würde nie eine Antwort bekommen. „Callum Doherty muss zu der Zeit Mitte zwanzig gewesen sein. Ist er jemals in die Kneipe gekommen? Er war zu der Zeit bereits Polizist.“

Heathers Augen weiteten sich. „Oh, ja. Meine Güte, den hatte ich ganz vergessen. Er war einer von denen, die sich um das arme Mädchen gerissen haben. Ich glaube, es hat ihm das Herz gebrochen, als sie ging.“ Sie hielt einen Moment inne, ihr Kopf und ihre Augen waren leicht gesenkt, als sie wieder in ihrem Gedächtnis kramte. „Wissen Sie? Ich glaube nicht, dass ich ihn jemals wieder in der Bar gesehen habe, nachdem sie gegangen war. Ich schätze, deshalb habe ich nicht an ihn gedacht.“

Alberts rechte Hand lag unter seinem Kinn und stützte seinen Kopf, aber er zappelte ständig in nervöser Aufregung herum. Der Fall öffnete sich vor seinen Augen. Der schuldige Finger schwang und bald würde er auf den Schuldigen zeigen. Er musste sich beeilen.


Ermordet

An der Haustür bedankte sich Albert bei Heather, Gerry und ihrer Tochter Myra dafür, dass sie sich gemeldet hatten, als Sarah die Frage auf der Online Plattform stellte - Albert war nicht zum ersten Mal der Meinung, dass er einen Crashkurs im Umgang mit der modernen Technik brauchte.

Sobald die Tür geschlossen war, sagte Albert: „Wir müssen mit Argyll und Evie sprechen und sehen, ob sie genauso viel Erfolg hatten wie wir.“

Sarahs Gesicht verzerrte sich. „Moment, was? Welcher Erfolg? Wir haben doch nichts Nützliches gelernt, oder?“

Albert blinzelte ein paar Mal und sah Sarah an, um zu sehen, ob sie Witze machte. „Wir haben gerade erfahren, dass Annabelle ermordet wurde.“

Sarahs Hände gingen zum Mund, beide in einer einzigen Bewegung, als der Schock ihr die Farbe aus dem Gesicht nahm. Dann taumelte sie, begann, ohnmächtig zu werden, konnte sich aber an der Gartenmauer der Gordons festhalten.

Albert stürzte auf sie zu, streckte die Arme aus, um ihr zu helfen, aber sie war wieder auf den Beinen, bevor seine alten Beine die Strecke zurücklegen konnten.

Sarah sah ihm verwirrt in die Augen und fragte: „Haben wir zwei verschiedenen Gesprächen zugehört? Ich habe nichts gehört, was mich glauben lässt, dass sie tot ist, geschweige denn, dass jemand sie ermordet hat.“

Albert räumte den Punkt ein. „Heather hat nicht gesagt, dass Annabelle ermordet wurde, aber ich bin sicher, dass es so war.“

„Warum?" Sarahs Wangen waren immer noch farblos, aber sie schien fest auf den Beinen zu stehen. „Warum sind Sie sicher?“

Albert wusste, dass er mit dieser Frage rechnen musste. „Wegen dem, was vorher passiert ist.", erklärte er kurz. „Eine attraktive Frau verdreht mehreren Männern den Kopf, weil sie angeblich ihre Zuneigung mit mehr als einem von ihnen teilt. Das ist ihr gutes Recht, aber es führt zu Reibereien zwischen den Interessenten. Stellen Sie sich vor, mehrere Männer streiten sich um ein und dieselbe Frau. Patrick Crivens hat das gestern mir gegenüber  zugegeben. Er behauptet, Annabelle habe ihn verlassen und sei nach Frankreich zurückgekehrt, wo sie ein Kind bekommen habe, das entweder von ihm oder von Hamish stamme.“

Sarah verschluckte sich an dieser Nachricht. „Oh mein Gott.“

Albert machte ein "Ups"-Gesicht. „Tut mir leid, es könnte noch mehr Überraschungen geben. Patrick Crivens wollte die Wahrheit so sehr schützen, dass er mich gezwungen hat, eine Geheimhaltungsvereinbarung zu unterschreiben, die es mir verbietet, jemals zu wiederholen, was er mir sagt.“

Sarah zog die Stirn in Falten. „Aber du sagst es mir jetzt?", fragte sie.

Albert wackelte mit den Augenbrauen. „Ich bezweifle, dass ein NDA vor Gericht Bestand hat, wenn die Informationen erfunden sind. Er hat gelogen.", stellte Albert klar, als Sarah nur noch verwirrter aussah. „Irgendetwas ist passiert. Ich bin mir noch nicht sicher, was, aber eine kleine Handvoll Männer kannte die Wahrheit. Hamish war einer von ihnen, und ich glaube, einer der anderen hat ihn umgebracht, weil er es preisgeben wollte.“

Sarah fasste sich mit beiden Händen an den Kopf. Oh, das ist zu viel, Albert. Hast du irgendwelche Beweise?“

„Gute Frage. Darüber müssen wir mit Argyll und Evie sprechen. Patrick sagte, sein Vater habe Hamish bestochen und sein Schweigen erkauft, um das Geheimnis zu wahren. Das könnte ich schon glauben, aber warum ist der Chief Constable dann so zwielichtig? Heather sagte, der junge Callum Doherty sei in Annabelle vernarrt gewesen und ich bin überzeugt, dass er darin verwickelt war. Patrick Crivens hat mir gestern einen Teil der Wahrheit erzählt. Jetzt müssen wir herausfinden, was wirklich passiert ist. Wenn wir das tun, werden wir feststellen, dass Callum Doherty Annabelle Caron getötet hat. Ob in einem Wutanfall oder aus Versehen, kann ich nicht sagen, aber Hamish und Patrick Crivens wussten davon.“

„Sie glauben, dass Callum Doherty, der Mann, der derzeit für das Amt des Bürgermeisters kandidiert, vor dreißig Jahren eine französische Rucksacktouristin getötet und die ganze Sache vertuscht hat, bevor er Chief Constable wurde?“ Ihr Tonfall war ungläubig.

Albert konnte nur nicken. „Das glaube ich, ja. Als wir bei der Räucherei ankamen, war Doherty schon da. Er hatte an einer trockenen Stelle geparkt. Erinnerst du dich, dass ich dir davon erzählt habe?“

„Ja", nickte Sarah, ihre Stimme war schwach und von widersprüchlichen Gedanken erfüllt.

„Ich bat die Polizei, die Reifenabdrücke im Schlamm vor der Räucherkammer zu überprüfen, aber sie fanden nur zwei Abdrücke. Die von Hamishs Lieferwagen und die von Dohertys Auto. Das hat er benutzt, um meine Theorie von der trockenen Stelle und die Vorstellung, dass jemand dort gewesen sein muss, zu widerlegen." Sarah starrte mit leerem Blick zurück: Sie hatte keine Ahnung, was Albert ihr zu sagen versuchte. „Es gab keinen dritten Reifensatz, denn der Wagen, der vorher dort stand, gehörte Callum Doherty. Er ging in die Räucherkammer, tötete Hamish mit seinem eigenen Gewehr und inszenierte einen Selbstmord. Dann ging er weg und kehrte zurück, nachdem er selbst das Geräusch eines Schusses gemeldet hatte. Der Schuss hätte auf keinen Fall von irgendjemandem gehört werden können, nicht in der Distanz von den Häusern. Es regnete und die Wellen schlugen gegen die Felsen. Er ging zurück in die Räucherkammer, um sicherzugehen, dass er den Vorfall unter Kontrolle hatte und rief Patrick Crivens an, um ihm zu helfen, die Ermittlungen zu leiten. Patrick konnte zusätzlichen Druck auf den Gerichtsmediziner ausüben, um sicherzustellen, dass er sich die Beweise nicht zu genau ansah. Es gab einige Dinge, die Doherty gesagt hatte", erinnerte sich Albert an die Aussage über die sichtbaren Schmauchspuren, „die einfach keinen Sinn ergaben. Doherty hat Annabelle Caron getötet ..." Alberts Stimme verstummte, als eine Erinnerung auftauchte.

„Was ist los?", fragte Sarah.

Albert schürzte die Lippen, nickte und stimmte seiner eigenen Schlussfolgerung zu. „Patrick Crivens behauptete, dass es sein Vater war, der Hamish und Annabelles Familie bestochen hat, aber ich glaube nicht, dass dieser Teil der Geschichte stimmt. Sein Vater war ein Metzger. Er konnte sich zwar Geld leihen, aber würde es reichen, um das Schweigen einer Person zu erkaufen? Patrick sagte, sie sei schwanger, aber das war sie nicht. Sie war tot und diese Art von Schweigen ist nicht billig. Es war Dohertys Vater, der reiche Geschäftsmann, der die Bestechungsgelder zahlte.“ Er nickte wieder, weil es sich jetzt richtig anfühlte. „Callum Dohertys Vater schützte seinen Sohn und muss sogar einen weiteren Polizisten mit hineingezogen haben, um die Beweise zu vertuschen. So kam Gregor Townsend ins Spiel.“ Albert rezitierte eine Liste. „Crivens, Hamish, Chief Constable Townsend und wahrscheinlich der Kneipenwirt Terrance, als sie Annabelles Sachen abholen wollten. Er hat sie alle für ihr Schweigen bezahlt.“

Sarah war fast am Hyperventilieren. Albert hatte das Gefühl, dass er sie nicht mehr so sehr mit Fakten bombardieren sollte, wie er es in den letzten Minuten getan hatte. Bevor er den Kurs ändern konnte, klingelte ihr Telefon.

„Es ist Evie.", sagte sie mit noch schwacher Stimme, als sie das Telefon aus ihrer Handtasche fischte. Während Albert geduldig wartete, drückte Sarah auf den Knopf und sagte: „Hallo?“

Albert trat beiseite und nutzte die Gelegenheit, um selbst einen Anruf zu tätigen.

Selina meldete sich nach dem ersten Klingeln. „Papa? Rufst du an, um mir mehr Informationen zu geben? Denn du weißt ja, dass du mir wirklich nicht ...“

„Ich habe Neuigkeiten für dich, mein Schatz.", unterbrach Albert. „Ich glaube, Annabelle Caron wurde ermordet.“

Am anderen Ende des Telefons herrschte einen Moment lang Stille. Es dauerte lange genug, dass er das Telefon von seinem Gesicht abhob, um zu sehen, ob es noch verbunden war.

„Okay, Papa", antwortete Selina. „Das macht es vielleicht einfacher. Glaubst du, dass niemand in Frankreich weiß, dass sie ermordet wurde?“

„Das würde ich vermuten, ja. Wahrscheinlich war ihre Familie nicht einmal sicher, wo sie sich im Vereinigten Königreich aufhielt.“

„Okay, Papa. Ich rufe dich zurück, sobald ich kann.“ Sie beendete das Gespräch schnell, wahrscheinlich war sie gerade mit etwas anderem beschäftigt, und als Albert aufblickte, sah er Sarah, die auf seine Aufmerksamkeit wartete.

„Argyll sagt, er weiß, was das Schwarzpulver ist. Es ist Schießpulver. Sagt Ihnen das etwas?“, fragte sie mit leicht verwirrter Miene.

Ein Schnauben entwich Alberts Nase und er nickte erleichtert und triumphierend zugleich. „Wir müssen sie treffen. Wo sind sie?“


Nie angerührtes Geld

Sie fanden Argyll und Evie in der High Street in demselben Café, das Albert und Argyll am Vortag besucht hatten.

Voller Informationen und Spekulationen flehte Albert die beiden anderen an, ihre Neuigkeiten zuerst bekannt zu geben.

„Papa hatte ein zweites Bankkonto, von dem ich nichts wusste.", erzählte Argyll Albert und Sarah. „Es gab nur eine einzige Einzahlung, die am zwölften August vor dreißig Jahren getätigt wurde.! Argyll machte eine Pause, bevor er sagte. „Über fünfundzwanzigtausend Pfund.“

Albert spürte, wie seine Augen aufleuchteten.

„Es liegt immer noch auf dem Konto", fügte Evie hinzu. „Er hat es nie angerührt. Nicht ein einziges Mal.“

„Und er steckte bis zum Hals in Schulden, wie ich vermutet hatte.", sagte Argyll. „Papa hat sich Geld von der Bank geliehen, um die Räucherei über Wasser zu halten, während er das Geld auf der Bank sitzen hatte, um es zu verwenden.“

„Wie konnten wir davon nichts wissen?“,fragte Sarah an niemanden gerichtet.

Evie und Argyll runzelten beide die Stirn. „Ihr scheint nicht überrascht zu sein, dass er ein geheimes Geldversteck hatte.", bemerkte Evie, deren Augen auf Sarahs Gesicht klebten. „Was verschweigt ihr uns?'“

„Er wurde für sein Schweigen bezahlt.", erklärte Albert den beiden, womit er ihre Aufmerksamkeit erregte, aber auch eine ganze Reihe neuer Fragen aufgeworfen hatte, die er erst einmal beantworten musste. Er tat sein Bestes, um die Geschichte von Annabelle Caron zu erklären und seine Überzeugung, dass sie vor dreißig Jahren in Arbroath gestorben ist. Danach war es notwendig, auch seine Vermutungen über die beteiligten Personen und deren mögliche Rolle zu äußern.

Auf der anderen Seite des Tisches schien Argyll immer wütender zu werden.

Als er damit fertig war, zu erklären, warum Hamish eine große Geldsumme auf einem geheimen Konto hatte, fragte Evie: „Was bedeutet das denn? Was ist mit meinem Bruder passiert?“

Albert stellte seine Kaffeetasse ab und gestikulierte mit den Händen, während er erklärte. „Chief Constable Doherty sagte, er konnte Schmauchspuren an Hamishs Hand sehen. Das käme davon, als er den Abzug betätigte. Das passiert jedes Mal, wenn jemand eine Waffe abfeuert und wurde schon oft benutzt, um eine Verurteilung zu erreichen.“

„Nun, genau", antwortete Evie, bevor Albert seine Erklärung beenden konnte. „Wenn die Rückstände dort waren, bedeutet das nicht, dass Hamish den Abzug betätigt haben muss?“

Albert hob einen Finger und bat die Anwesenden, ihm eine Weile zu folgen. „Rein theoretisch würde es nur beweisen, dass Hamish irgendwann in den letzten Stunden eine Waffe abgefeuert hatte. Ein Selbstmord wäre damit nicht bewiesen. Doherty wollte, dass dieser Hinweis zusammen mit allen anderen Indizien zu einem unzweifelhaften Urteil führt. Es gibt jedoch einen sehr entscheidenden und sehr wichtigen Faktor". Das ließ diesen offen, während er an seinem Kaffee nippte. „Schmauchspuren sind für das menschliche Auge nicht sichtbar.“

„Sind sie nicht?“, fragte Evie.

„Nein.“

Evie teilte ihren verblüfften Blick mit den anderen am Tisch. „Wie konnte Doherty sie dann sehen?“

„Eben", sagte Albert triumphierend, verlor damit aber wieder einmal alle. Um das zu erklären, sagte er: „Was Argyll und ich in der Asche der Räucherkammer gefunden haben, war ein kleiner Haufen Schießpulver auf dem Boden. Warum war dort Schießpulver? Weil Doherty etwas von einer Kugel genommen und verbrannt hat. Dann hob er eine Prise davon auf und streute sie über Hamishs Hände und Kleidung. Es würde sich bei einem Test zeigen und ausreichen, um den Fall mit einem Urteil wegen Selbstmordes abzuschließen.“

Argyll fletschte die Zähne und murmelte einige nicht wiederholbare Worte, gefolgt von „Ich werde ihn umbringen.“

Albert schnippte mit den Fingern, um die Aufmerksamkeit des wütenden jungen Mannes zu gewinnen. „Hey, Argyll, du wirst deinen Vater stolz machen und dich ruhig verhalten. Du wirst einen kühlen Kopf bewahren und dafür sorgen, dass Doherty in den Knast kommt. Dann wirst du die Räucherei deines Vaters so führen, wie er es sich immer gewünscht hat. Ich bin zwar erst seit zwei Tagen in dieser Stadt, aber ich brauchte nur ein paar Minuten mit Hamish zu verbringen, um zu wissen, was er sich für dich wünschte. Ob du der Genossenschaft beitrittst oder nicht, hängt allein von dir ab.“

Sarah griff über den Tisch und legte ihre Hand auf die von Argyll. „Albert hat recht. Das ist es, was dein Vater wollte.“

Argyll fluchte erneut, bevor er sich für seine Ausdrucksweise entschuldigte. „Okay. Was machen wir jetzt?“

Albert beobachtete den jungen Mann eine Sekunde lang. Argyll sagte die richtigen Worte, aber Albert war sich nicht ganz sicher, ob Hamishs Sohn nicht doch etwas Unüberlegtes tun würde.

Als Nächstes machten sie sich auf den Weg zur Polizeiwache, wo Evies Ehemann sie bereits erwartete.

„Hi, Angus", sagte Evie und berührte sanft die Hände ihres Mannes, ohne ihn jedoch zu umarmen, da er in Uniform und im Dienst war.

„Hallo, Liebes", antwortete er. „Du sagtest, es ginge um den Chief Constable?“

Evie riss ihren Blick von Angus los und sah Albert an.

„Ist er hier?“, fragte Albert ein wenig schüchtern.

Constable Angus Wallace blickte von Albert zu seiner Frau und dann wieder zu Albert. „Worum geht es hier?", fragte er.

Albert biss sich auf die Unterlippe und kaute ein wenig darauf, während er versuchte, die ersten Worte in seinem Kopf zu formulieren. Wenn er das falsch machte, würde er die Polizisten verärgern und die Ermittlungen, die sie jetzt brauchten, eher verlangsamen, als sie in Gang zu bringen. Wenn er es richtig machte, würden die Dinge vielleicht schnell in Gang kommen.

Argyll sagte: „Er hat meinen Vater getötet!“

Nun, das ist eine Möglichkeit, das Thema anzusprechen, dachte Albert mit einem Seufzer im Kopf. Polizeibeamte werden immer, immer, immer einen anderen Beamten automatisch und sofort verteidigen, und genau das war es, was Angus tat.

Sein Gesicht wurde sofort wütend, er starrte Argyll an, warf aber auch einen Blick in Richtung seiner Frau, die Hamishs Sohn in die Wache gebracht hatte und jetzt nichts sagte, um seine hässliche Behauptung zu widerlegen.

Constable Wallace hob einen warnenden Finger in Argylls Richtung und sagte: „Du solltest besser einen sehr guten Grund für solch eine wilde Anschuldigung haben, Argyll McFlurry. Ich weiß, dass du wegen deines Vaters aufgebracht sein musst, aber ...“

„Argyll will damit sagen", versuchte Albert ein Pflaster auf die Arterienwunde zu kleben, aus der nun virtuelles Blut in die Luft spritzte, „dass es gewisse Ungereimtheiten in den Beweisen des Falles gibt. Wenn man solche Beweise aus einem bestimmten Blickwinkel betrachtet ..." Albert tat sein Bestes, um Angus einen Grund zu geben, an dem zu zweifeln, was er glaubte. Wenn sie einen Beamten überzeugen könnten, würde er andere überzeugen - sie dazu bringen, die Dinge objektiv zu betrachten. Doch er rang nach Worten, und schließlich gab Albert einfach auf. „Ja, verdammt, was Argyll gerade gesagt hat. Doherty hat vor dreißig Jahren eine Frau getötet und sein Vater hat es vertuscht. Patricks Crivens und der alte Chief Constable Gregor Townsend steckten mit drin. Hamish auch, aber er wollte es ausplaudern, also hat Doherty ihn umgebracht, damit das Geheimnis gewahrt bleibt.“

Er beendete seine Rede, schwieg und beobachtete Evies Mann, um zu sehen, wie er reagieren würde. Angus' Wangen blähten sich leicht auf und wölbten sich vor und zurück, während er mit den Zähnen knirschte. Er sah wütend aus, aber er sagte nichts.

Gerade als Evie die Hand ausstreckte, um den Arm ihres Mannes zu berühren, inhalierte er, hielt kurz inne und sagte: „Das erklärt endlich, warum er so darauf bestanden hat, dass er die Ermittlungen übernimmt.“ Schnaufend ließ er die Schultern sinken. „Ich nehme an, wir sollten mit meinem Sergeant sprechen.“

Erstaunt darüber, wie einfach das gewesen war, schnalzte Albert mit der Zunge, um Rex zum Weitergehen zu bewegen. Sie schlossen sich ihren Begleitern an und folgten dem Polizeibeamten. Er führte sie in einen Konferenzraum mit einem großen Tisch und bat sie zu warten, während Angus seinen unmittelbaren Vorgesetzten holte.

Er war weniger als eine Minute weg und kam mit zwei Männern zurück. Einer trug eine Uniform mit Sergeant-Streifen, der andere einen grauen Anzug. Constable Wallace stellte sie als Sergeant Drummond und Detective Sergeant Irving vor. Es war klar, wer wer war.

Sie waren skeptisch, aber bereit zuzuhören und obwohl Albert an ihren Gesichtern ablesen konnte, dass ihnen das Gehörte nicht gefiel, unterbrach keiner der beiden Männer sie, außer um klärende Fragen zu stellen. Nachdem Albert seine Gedanken und Theorien dargelegt und ihnen alles gesagt hatte, was er bisher wusste, sahen sich die beiden Männer an.

„Ich glaube, wir müssen den Chief anrufen", sagte Sergeant Drummond.

Ja", seufzte sein Kollege in Zivil. „Man sollte ihm erlauben, das alles selbst zu erklären".

Albert schürzte die Lippen. „Ich muss Sie fragen, ob Sie glauben, was man Ihnen gerade gesagt hat, oder nicht, meine Herren.“

Die beiden Sergeants sahen ihn an, doch Drummond sprach. „So einfach ist das nicht. Er ist der Boss. Wir können ihn nicht einfach des Mordes beschuldigen.“

„Doppelmord", korrigierte Irving seinen Kollegen.

„Des Doppelmordes, genau genommen,“, wiederholte Drummond, „wenn man Ihnen Glauben schenken darf. Ich kann doch nicht einfach den Chief Constable beschuldigen. Wie wird das in meinem nächsten Bericht aussehen?“

Albert wollte mit Dingen nach ihnen werfen. „Nach allem, was ich Ihnen gerade gesagt habe, glauben Sie mir immer noch nicht?“

Die Wachtmeister tauschten noch einen Blick aus, bevor Drummond sagte: „Ich glaube Ihnen genug, um einen Anruf zu tätigen. Der Chief Constable kann aufs Revier kommen und sich selbst erklären.“

Albert akzeptierte die Niederlage. Das war das Beste, was er von den Männern auf dem Revier bekommen konnte. Evies Ehemann würde höchstwahrscheinlich die Hölle dafür bekommen, dass er Albert überhaupt erlaubt hatte, seine Gedanken zu äußern. Natürlich schlossen die Beamten die Reihen. Das war genau das, was er früher auch getan hätte. Verteidige deine Leute. Und wenn du denkst, dass etwas dran sein könnte, ermittelst du selbst.

Sie riefen an. Chief Constable Doherty ging jedoch nicht ans Telefon.

„Sollte er heute bei der Arbeit sein?", fragte Albert.

Sergeant Drummond nickte. „Ja. Sie werden mich fragen, ob er häufig abwesend ist und die Antwort ist nein. Ich könnte mir keinen fleißigeren und verantwortungsvolleren Chief Constable vorstellen. Ich kann mich nicht einmal daran erinnern, wann er sich das letzte Mal krankgemeldet hat.“ Er hielt inne und atmete tief durch die Nase ein, während er nachdachte. „Er ist der Chief Constable. Wenn Sie nicht hier wären und ihm Vorwürfe machen würden, würde ich seine Abwesenheit nicht in Frage stellen.“

Albert warf seinem Gegenüber einen strengen Blick zu. „Er ist auf der Flucht.“

Drummond brach in Gelächter aus.

Albert hielt seinen Blick. „Jemand hat letzte Nacht versucht, mich zu überfahren, wussten Sie das? In Ihrem Protokoll steht, dass Beamte zum Old Seaman fuhren, wo ein Mann wegen Fahrerflucht im Krankenhaus lag. Chief Constable Doherty tauchte dann in der Kneipe auf, um mich zu befragen. Wenn Sie das mit der Zentrale abklären, werden Sie sehen, dass sie ihn kontaktiert haben?“

Die Unteroffiziere tauschten einen fragenden Blick aus. Zweifel wurden in ihre Köpfe gesät, ob sie es wollten oder nicht.

„Nur hat mich Doherty nicht zu dem Vorfall befragt. Stattdessen drohte er mir und sagte, ich solle aufhören, meine Nase in Dinge hineinzustecken.“

Argyll schlug mit der Faust kräftig auf den Tisch. „Wir müssen sofort zu seinem Haus gehen! Wenn er auf der Flucht ist, verschafft ihm jede Sekunde, die ihr hier auf eurem Hintern vergeudet, noch mehr Zeit, um zu entkommen.“

Albert machte sich weiterhin Sorgen um den ungestümen jungen Mann, aber Argyll hatte ein gutes Argument. Die Wachtmeister gaben nach und stimmten einer Vorbeifahrt am Haus des Chief Constables zu.


Das Haus des Chief Constables

Da sie ihren schrecklichen Verdacht mit niemandem auf dem Revier teilen wollten, machten sich die beiden Wachtmeister selbst auf den Weg - es waren nur ein paar Minuten hin und zurück bis dorthin.

Kaum hatten sie den Raum verlassen, stand Argyll auf. „Ich werde auch gehen. Ich will sicherstellen, dass sie ihn tatsächlich nach Annabelle Caron fragen.“

Albert biss sich wieder auf die Lippen. Der Junge hatte ein weiteres gutes Argument: Keiner der Männer, die zu Dohertys Haus fuhren, wollte ihren Chef ins Kreuzverhör nehmen. Außer seine Kinder anzurufen, damit sie die internen Angelegenheiten in die Hand nahmen, war die nächstbeste Möglichkeit, selbst vor Ort zu sein.

Albert schob seinen Stuhl ebenfalls zurück. „Wir sollten alle gehen.“

Evies Auto stand auf dem Besucherparkplatz des Bahnhofs und war abfahrbereit. Sie mussten Angus nach der Adresse fragen, die er nur widerwillig preisgab, bis Evie ihm etwas ins Ohr flüsterte. So wie sich die Augen des Mannes weiteten, wollte Albert nicht wissen, was sie gesagt haben könnte.

Fünf Minuten später bog Evie von der durch Arbroath verlaufenden Montrose-Hauptstraße ab und hielt in der Nähe einer Kirche. Sie parkte hinter einem Streifenwagen, und vom Bürgersteig aus konnte Albert die beiden Polizisten sehen, die sich auf einer Türschwelle am Straßenrand in gedämpftem Ton unterhielten.

Rex schnupperte an der Luft und suchte sie vor allem nach Straßenkatzen ab. Er musste die Abmachung, die er getroffen hatte, bald einhalten. Oder die Stadt verlassen, entweder oder. Er hatte einen Plan, aber er war am falschen Ort dafür und hatte seinen Menschen dabei. Um sein Versprechen an Boss Cat einzulösen, musste er wieder im Park sein, oder vielleicht am Strand.

Eine Möwe kreischte hoch über ihm. Ein durchdringendes Geräusch, das Rex nicht entziffern konnte, obwohl er vermutete, dass der Vogel andere Möwen auf seine Position aufmerksam machte. Auch die Möwen schienen ihre Angelegenheit mit ihm noch nicht abgeschlossen zu haben, was für Rex bedeutete, dass zwei Banden um Arbroath als ihr Revier kämpften und er genau mitten drinnen gefangen. Beide von ihnen konnten ihn gleichermaßen zu Tode zerfleischen.

„Was machen die da?", fragte Sarah und blickte auf die beiden Polizisten.

„Dohertys Auto steht dort", sagte Albert. Der zivile Polizeiwagen, in dem er den Chief Constable mehr als einmal gesehen hatte, stand in der Auffahrt. Das ließ Albert glauben, dass der Mann dort war, obwohl es viele Orte gab, zu denen er zu Fuß hätte gehen können.

Er kam jedoch nicht zur Tür und Argyll reagierte bereits.

„Seht ihr!“ Argyll tobte. Seine Stimme war so laut, dass die Vorhänge zu zucken drohten. „Er ist schon weg! Er hat meinen Vater umgebracht und jetzt hat er sich aus dem Staub gemacht, weil er wusste, dass Albert es herausgefunden hat.“

Sergeant Drummond drehte sich um und sah Argyll an. „Sprechen Sie leise, junger Mann, und seien Sie vorsichtig, wen Sie wessen beschuldigen. Sie haben keine Beweise.“

Durch das ganze Geschrei war Rex wachsam geworden und hielt Ausschau nach ... na ja, nach allem. Sollte er jemanden jagen müssen? Ein wenig Bewegung würde ihm gut tun, außerdem war es schon Tage her, dass er jemanden gebissen hatte.

Sergeant Drummond war wieder auf dem Bürgersteig, um Argyll abzufangen, als dieser auf Dohertys Tür zusteuerte. Es sah so aus, als würden die beiden Männer zumindest verbal aneinandergeraten und weder Albert noch Sarah oder Evie waren in der Lage, schnell genug bei Argyll zu sein, um ihn davon abzuhalten, eine Dummheit zu begehen.

Ein schockierter Ausruf von Detective Sergeant Irving, der durch das Fenster des Chief Constables schaute, ließ alle aufhorchen.

Als alle Augen auf ihn gerichtet waren, drehte Detective Sergeant Irving seinen Körper, um sich den Leuten auf der Straße zuzuwenden. „Er ist im Haus", sagte Irving müde, eine Hand am Fenster, um sich abzustützen, die andere hing schlaff an seiner Seite.

Niemand wusste, warum Detective Sergeant Irving plötzlich so niedergeschlagen aussah, aber sie fanden es kurz darauf heraus, als sowohl Drummond als auch Argyll herbeieilten, um ebenfalls durch das Fenster zu schauen.

Chief Constable Doherty war tot.

Diejenigen, die noch nicht am Fenster standen, rannten dorthin, aber Albert war der Langsamste und bekam den Anblick daher als Letzter zu sehen. Der Chief Constable saß in einem Sessel vor einem Breitbildfernseher. Der Bildschirm war schwarz, aber hatte sich wahrscheinlich irgendwann selbst ausgeschaltet. Die Blässe des Mannes war durch das Fenster nur schwer zu erkennen, doch aufgrund seiner Kleidung und des halb mit dunklem Alkohol gefüllten Bechers, der auf dem Beistelltisch neben seinem Stuhl stand, vermutete Albert, dass der Mann am Vorabend gestorben war.

Ein Gerichtsmediziner würde das klären.

Sergeant Drummond verschaffte sich Zugang in das Haus und bestand darauf, dass alle anderen draußen blieben, während Detective Sergeant Irving sich an der Tür positionierte, um sicherzustellen, dass sie sich daran hielten. Seine Bemühungen galten vor allem Argyll, der zu sehr mit Adrenalin vollgepumpt war, um lange ruhig zu bleiben. Hamishs Sohn zitterte förmlich vor dem Drang, etwas zu tun. Der Tod seines Vaters musste noch immer gerächt werden und der Mann, der dafür verantwortlich war, hatte ihm diesen Preis verweigert. Es wurde bereits spekuliert, dass Doherty sich das Leben genommen hatte.

Sie beobachteten Sergeant Drummond durch das Fenster und trampelten dabei alle vier auf Dohertys Blumenbeet herum, ohne dass sich einer von ihnen darum scherte. Doherty würde es auch jetzt nicht mehr interessieren. Drummond überprüfte den Puls seines Chefs, machte ein mürrisches Gesicht, als er keinen fand und untersuchte etwas Unsichtbares auf dem Beistelltisch.

Er hob es nicht auf, sondern stand nur darüber, in der Taille gebeugt, als würde er lesen. Albert erriet, was es war. Sergeant Drummond blieb mehr als zwei Minuten lang so gebeugt stehen, dann kam er zurück zur Haustür und trat hinaus, wobei er die Tür offen ließ.

„Sie hatten Recht", flüsterte er fast. „Er nahm sich das Leben und hinterließ uns ein umfassendes Geständnis.“

„Ein Abschiedsbrief", sagte Albert, woraufhin Sergeant Drummond mit dem Kopf nickte.

„Ja. Ich glaube, er hat sich vergiftet. Auf seinen Lippen und im Glas ist ein weißer, pudriger Rückstand zu sehen.“

Argyll fluchte und trat gegen die Wand, so dass Rex zusammenzuckte.

Albert sah nach unten und bemerkte seinen Hund zum ersten Mal seit zehn Minuten. Sie waren schon seit Stunden unterwegs, besuchten Leute und zogen von Ort zu Ort, ohne dass Albert Rex die Möglichkeit gegeben hätte, einen Busch zu besuchen.

„Ich muss mit Rex einen kurzen Spaziergang machen.", verkündete er und entfernte sich vom Dohertys Haus. Die anderen ließen ihn gehen, zu sehr mit ihren eigenen Gedanken beschäftigt, um einen Kommentar abzugeben und zu sehr in das sich entfaltende Drama vertieft, um mit ihm gehen zu wollen.

Drummond und Irving forderten Verstärkung an: den Gerichtsmediziner, andere Beamte, ein forensisches Team, weil sie das Protokoll einhalten mussten. Es könnten noch mehr dazu kommen - es war schließlich der Chief Constable.

Während in Alberts Kopf Gedanken über Arbroath, Hamish und eine arme Französin herumschwirrten, die hierher gekommen war und nie wieder ging, zog Rex ihn zielstrebig die Straße entlang.

War das seine Chance? Wo wollte sein Mensch mit ihm hin? Rex wusste allein vom Geruch her, dass sie nicht in der Nähe des Parks waren, in dem ihn gestern die Möwen gejagt hatten. Sie waren auch nicht in der Nähe des Ortes, an dem sie die letzten beiden Nächte geschlafen hatten und außerdem eine Meile vom Strand entfernt. Nichts von alledem war hilfreich, wenn er hoffte, es den Möwen heimzahlen zu können. Das würde er jedoch müssen, um die Stadt erhobenen Hauptes verlassen zu können. Außerdem musste er sich die Gassenkatzen vom Hals schaffen, was nicht möglich war, ohne ihnen die Möwen zu liefern.

Nichtsdestotrotz musste er irgendwo einen Boxenstopp einlegen. Im Gegensatz zu den Menschen war er nicht ekelhaft genug, um sein Geschäft in einem Haus zu erledigen.

Ein paar Minuten und ein paar hundert Meter später entdeckte Albert eine Grünfläche auf der anderen Straßenseite. Er ging hinüber, um festzustellen, dass es dort andere Hunde gab, mit denen Rex sich vergnügen konnte und löste seine Leine.

Frei und von seinem Menschen ermutigt, hüpfte Rex die wenigen verbleibenden Meter in den Park und blieb stehen, als ihm ein vertrauter Geruch in die Nase stieg. Es war wieder Rosita, die Afghanische Windhündin. 

Sein Herz machte einen doppelten Schlag vor Aufregung, als er den Kopf hob, um die Gegend abzusuchen. Mit seiner Nase in der Luft, um den Teil zu übernehmen, den seine Augen nicht schaffen konnten, zogen ihn seine Nasenlöcher regelrecht über das Gras, als sie einen Hauch ihres sexy Duftes einfingen.

Rex konnte nicht sagen, ob seine Pfoten überhaupt irgendetwas taten. Die Botschaften seines Gehirns drangen zu keinem Zeitpunkt in sein Bewusstsein ein, aber der Boden schien sich unter seinen Füßen zu bewegen, also schwebte er entweder auf einer Wolke der Verliebtheit oder seine Beine hatten beschlossen, auf Autopilot zu laufen.

Als sie ein paar Sekunden später mit einem Tennisball im Mund hinter einem Baum hervorsprang, wusste Rex, dass er alles dafür tun würde, um ihr Herz zu gewinnen. Sie entdeckte ihn und wandte ihren Kopf ab, damit er ihre Sicht nicht beeinträchtigte. Rex wusste, dass sie ihn ihrer Zuneigung nicht für würdig hielt, doch er hatte vor, ihre Meinung zu ändern.

„Bleib cool, Junge“, murmelte er vor sich hin. „Bleib cool.“ Er bereitete sich darauf vor, sich ihr zu nähern und nicht nur coole Sachen zu sagen, sondern sie auch körperlich zu beeindrucken. Also ging er zunächst in die entgegengesetzte Richtung. So ist es richtig, Babe, ich bin überhaupt nicht an dir interessiert.

Er fand einen Stock mit angemessenem Gewicht und Umfang, steckte ihn in sein Maul und trabte mit hochgehaltenem Kopf davon. Nach etwa zwei Metern bemerkte er, wie schwer der Stock war. Er war so sehr damit beschäftigt gewesen, einen Stock zu finden, der Rosita beeindrucken könnte, dass er gar nicht bemerkt hatte, wie groß das dumme Ding war. Es war eher ein heruntergefallener Ast als ein Stock.

Er warf einen Blick über das Feld. Sie ging im Uhrzeigersinn, während er gegen den Uhrzeigersinn lief und irgendwann würden sie sich treffen. Sein Blick verriet ihm, dass sie in seine Richtung schaute. Jetzt wird sie mich sehen, wenn ich den Stock ausspucken muss! Er geriet in Panik.

Rex hielt sich für genial und setzte sich ins Gras, um den Stock mit den Zähnen zu zerkleinern. Auf diese Weise musste er ihn nicht tragen, was ihm für den Rest des Tages Nackenschmerzen ersparte und sie würde zu ihm kommen, während er es ruhig angehen ließ. Ja, ich hab's raus.

Auf der anderen Seite der Grünfläche, die sie von der Straße aus betreten hatten, fand Albert eine Parkbank, auf der er sich ausruhen konnte. Rex schien zufrieden zu sein und amüsierte sich mit einem Stock, sodass es angebracht schien, dass er seine müden Knochen ein paar Minuten ausruhte.

Der Wind trieb ein paar Blätter umher. Es waren keine mehr an den Bäumen und nur noch sehr wenige auf dem Boden, es war bereits Spätherbst. Wären es mehr gewesen, hätten sie eine Gefahr darstellen können, so stark war der Wind. Die Böen zerrten an Alberts flacher Mütze und drohten, sie ihm vom Kopf zu reißen.

Am Horizont zeichneten sich immer noch Regenwolken ab, weit draußen auf dem Meer, wo sie nach Alberts Meinung so viel Schaden anrichten konnten, wie sie wollten. Nach seinem kurzen Kampf mit der Unterkühlung in Keswick hatte er keine Lust, so schnell wieder nass und ungeschützt im Freien zu sein. Oder überhaupt jemals wieder, wenn man mal ehrlich ist.

Nach und nach kreisten seine Gedanken zurück zu Hamish McFlurry. Er war bestochen worden, um zu verschweigen, was mit Annabelle Caron geschehen war, hatte sich dem Druck gebeugt und das Geld genommen. Welche Rolle hatte er gespielt? Albert bezweifelte, dass er das jemals erfahren würde, doch ein einsamer Gedanke ließ ihn innehalten.

Hamish beschloss, das Geld nicht anzurühren. Vor dreißig Jahren reichten fünfundzwanzigtausend Pfund aus, um ein Haus zu kaufen. Oder dem zumindest sehr nahe zu kommen. Albert dachte, dass Häuser in Schottland billiger waren als zu Hause im Londoner Pendlergürtel, also wäre es vielleicht genug gewesen, um sogar ein gutes Haus zu kaufen. Doch Hamish hatte das nicht getan.

War das ein Schuldgefühl? Hatte Hamish eine Rolle bei Annabelles Tod gespielt? War es Mord oder ein schrecklicher Unfall gewesen? Was war es, dass ihn so viele Jahre später das Leben gekostet hatte? Wäre das Geld verschwunden gewesen, hätte Albert Hamish verdächtigt, Doherty erpresst zu haben. Der Chief Constable hatte für das Bürgeramt kandidiert und die Drohung, sein Verbrechen aufzudecken, wäre für einige zu verlockend gewesen, doch Hamish wurde durch das Geld, das er auf seinem Konto hatte, geschmäht.

Blutgeld.

Dann war es eindeutig keine Erpressung. Was war es dann? Albert begann, die Fakten des Falles noch einmal zu durchforsten.

Auf der anderen Seite des Feldes zerkleinerte Rex den Ast weiter zu Streichhölzern, indem er ihn mit seinen kräftigen Kiefern zerriss und mit seinen kräftigen Beinen festhielt. Er legte großen Wert darauf, nicht aufzuschauen, als Rosita sich näherte. Er ignorierte sie, bis sie direkt über ihm stand und blickte dann auf, als ob er erst jetzt bemerkte, dass sie mit ihm im Park war.

„Oh, hallo, Rosita", murmelte er, während er ein großes Stück des Astes abriss.

Rosita, die nicht angeleint war und deren Menschen ihr zwar folgte, doch zu sehr mit ihrem Telefon beschäftigt war, um zu bemerken, was ihre Hündin tat, sah mit kaum verhohlenem Ekel auf Rex herab.

„Du hast Flechten zwischen den Zähnen. Ihhhh.“

Das war das Letzte, was er erwartet hatte. Rex spuckte aus, was in seinem Mund war, und leckte sich schnell die Zähne. Geistesgegenwärtig sagte er: „Das ist nur Protein, Baby. Man braucht eine Menge Nahrung, um so viele Muskeln aufzubauen.“

Rosita schnaubte ein Lachen in seine Richtung und ging weiter. „Willst du dich immer noch mit den Möwen anlegen? Ich sehe, dass du den Mut für diese Aufgabe wohl noch nicht gefunden hast.“

Rex spürte, wie sich seine Augenbrauen hoben, und fragte: „Ach, ja? Wie das?“

„Du bist noch am Leben.", kicherte Rosita. „Niemand legt sich mit den Möwen an.“

Rex sprang vor sie und drehte sich um, um die wunderschöne Afghanische Windhündin seiner Träume direkt anzusehen. „Da bist du dir also sicher, Rosita? Dann beobachte den Himmel, meine Liebe, denn die Möwen werden heute noch ihr Fett wegkriegen.“

Diesmal lachte Rosita ihm ins Gesicht.

Auf der anderen Seite des Feldes blickte Albert umher, um zu sehen, was der Aufruhr war und griff nach Rex' Leine. Doch bevor er sich von der Bank abstoßen konnte, sah er, dass Rex nur mit einem anderen Hund kommunizierte und beide Tiere einander spielerisch anbellten. Zumindest dachte Albert, dass es spielerisch war. Der Afghanische Windhund klang aggressiv, aber sie kämpften nicht, also ließ er sie in Ruhe und ging wieder seinen Gedanken nach.

Als sie aufgehört hatte zu lachen, warf Rex Rosita einen neugierigen Blick zu. „Ich glaube, du unterschätzt meinen Einfallsreichtum und meine Fähigkeit, Verbündete zu finden.“

Rosita konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Sie war bereit, den Park zu verlassen, aber sie hatte noch eine Bemerkung zum Abschied, während sie um den Hund herumging und ihre Hüften vor seinem Gesicht hin und her schwang. „Ich sag dir was, Hund. Wenn du die Möwen erledigen kannst, kannst du mich haben.“ Dann zwinkerte sie und schlenderte davon, ihr Mensch hinterher.

Rex klappte der Kiefer runter und er wäre fast umgefallen. Sein Herz hätte nicht schneller schlagen können, selbst wenn er aufgewacht wäre und festgestellt hätte, dass ihm eine zweite Nase gewachsen war. Benommen beobachtete er, wie Rosita die Grünfläche verließ und aus seinem Blickfeld verschwand, dann wankte er auf Beinen, die sich nicht mehr stabil anfühlten, zurück zu seinem Menschen.

„Bist du bereit, Rex?", fragte Albert.

Rex starrte in die Ferne zu der Stelle, an der Rosita noch vor einem Moment gestanden hatte. „Ja. Ja, ich bin bereit. Und wie.“ Mann und Hund sprachen nicht über dieselbe Sache.


Das Gefühl, etwas verpasst zu haben

Auf dem Rückweg zu Dohertys Haus waren Albert und Rex beide wie betäubt, aber aus sehr unterschiedlichen Gründen. Rex versuchte, die Bilder von Rosita aus seinem Kopf zu bekommen. Er musste sich von dem Preis ablenken, wenn er ihn jemals zu gewinnen hoffte. Albert war derweil beunruhigt.

Es war offensichtlich, dass Patrick Crivens ebenfalls bestochen worden war, auch wenn es nach seiner Version der Ereignisse sein Vater gewesen war, der das Geld aushändigte und er nichts bekam. Natürlich hat er über den ganzen Vorfall gelogen. Wie Hamish musste auch Patrick Crivens an diesem schicksalhaften Tag dabei gewesen sein. Welches Verbrechen hatte er begangen?

Bei der Rekonstruktion in Alberts Kopf waren vier Männer bestochen worden: Hamish, Patrick, der alte Polizeichef, Gregor Townsend und der Wirt des Pubs, Terrance. Terrance war tot, Hamish ebenfalls und nun auch Doherty selbst. Dass Doherty, der gespürt hatte, wie sich das Netz um ihn herum zusammenzog, sich entschlossen hatte, aufzugeben, sollte Albert ein Gefühl der Vollständigkeit geben. Sicherlich war der Fall abgeschlossen.

Doch so empfand er nicht.

Patrick Crivens hatte ihn eine Geheimhaltungsvereinbarung unterzeichnen lassen, bevor er Albert eine Version der Ereignisse gegeben hatte, die nicht der Wahrheit entsprach. Warum das? Warum war Hamishs letzter Anruf an Patrick gerichtet gewesen? Worüber wollte Hamish unbedingt mit dem Mann sprechen, nachdem er sich dreißig Jahre lang geweigert hatte, mit ihm zu reden?

Albert hatte keine Antworten auf seine verbleibenden Fragen und das beunruhigte ihn.

Als sie zum Haus des Polizeipräsidenten zurückkehrten, herrschte dort ein organisiertes Chaos, denn die Straße war voller Polizeiautos und Streifenwagen und die Schaulustigen starrten aus den Vorgärten, um zu sehen, was los war.

Während Albert dies beobachtete, fuhr ein Wagen des lokalen Nachrichtensenders an der Absperrung am Ende der Straße vor. Evie und Sarah standen dicht beieinander und unterhielten sich über etwas, als Albert sie erreichte.

„Alles erledigt?", fragte Sarah. „Wir wollten auf dich warten, aber gibt es einen Grund, jetzt hier zu bleiben?“

Albert öffnete den Mund, um zu antworten, aber seine Worte blieben stehen, als er bemerkte, was fehlte.

„Wo ist Argyll?", fragte er.

Evie antwortete: „Er sagte, er hätte noch etwas zu erledigen und würde uns später treffen."

Albert nickte. Das musste schwer für Argyll gewesen sein. Sein Vater war tot, ermordet von einem Mann, dem er nicht einmal gegenübertreten konnte. Es waren noch andere Leute daran beteiligt gewesen, Crivens und Townsend, aber Albert verdächtigte sie lediglich, sich für ihr Schweigen bestechen haben zu lassen. Er würde mit der Polizei darüber sprechen, ihnen alles sagen, was er wusste, und es ihnen überlassen, den Fall zu untersuchen und strafrechtlich zu verfolgen, wenn sie es für richtig hielten. Das würde beide Männer mit Sicherheit ruinieren, aber Albert wollte es nicht jetzt gleich tun und war sich sicher, dass die Polizei später sowieso eine Aussage von ihm verlangen würde.

Albert schaute auf seine Uhr und sagte: „Ich glaube, ich würde gerne etwas zu Mittag essen und eine Weile an die frische Luft gehen.“

„Was wirst du jetzt tun, Albert?", fragte Sarah. „Du hast für zwei Nächte gebucht. Wirst du vor heute Abend abreisen, oder willst du die zusätzliche Nacht bleiben?“

So weit hatte Albert nicht gedacht. Sein nächstes Ziel war Dundee, zumindest dachte er das. Er konnte hingehen, wohin der Wind ihn wehte. Arbroath war eine große Enttäuschung gewesen, wenn man es unter dem Gesichtspunkt der Identifizierung des Gastrodiebs betrachtete. Francis und Eugene waren nie hierher gekommen, sie waren vorher gestorben, aber es gab keine Anzeichen dafür, dass ein Ersatzteam an ihrer Stelle gekommen war, und keinen Hinweis darauf, dass jemand hier herumgeschnüffelte und Fragen gestellt hatte, um einen Räuchermeister zu entführen.

Er wollte weg, woanders hingehen, aber das war ihm heute einfach zu anstrengend. Er würde sich eine Weile ausruhen und am Morgen aufbrechen.

Evie nahm sowohl Albert als auch Sarah mit zurück zur Frühstückspension und Albert entschied sich, von dort aus zur Hauptstraße zu laufen.

Das Gefühl, etwas verpasst zu haben, ließ ihn auch dann nicht los, als er sich in einem von ihm entdeckten Craft Beer Micropub niederließ. Sie versprachen schmackhafte Craft-Biere und leckere Snacks. Es war kein Etablissement, was Albert normalerweise anstrebte, aber der Marketing-Haken wirkte und brachte ihn durch die Tür.

Er nippte an einem hellen Ale, beinahe, aber nicht ganz, sein erster Schluck Alkohol seit seiner Ankunft in Arbroath, - es war einfach so eine Art von Besuch gewesen - sah auf und blickte auf das Gerichtsgebäude. Es befand sich auf der anderen Straßenseite.

War Crivens jetzt dort? Was würde er zum Tod von Doherty sagen?

Die Frage traf ihn wie ein Schlag ins Gesicht. Hamish hatte sein Bestechungsgeld nicht ausgegeben. Es war auf der Bank geblieben und war auch jetzt noch dort. Aber war Crivens so von Schuldgefühlen geplagt gewesen, dass er sein Geld nicht ausgeben konnte? Er war der Sohn eines Metzgers, doch er war nach Oxford gegangen und Anwalt geworden. Dann stieg er zum Sheriff auf. Er hatte genauso viel zu verlieren wie Doherty, wenn die Wahrheit ans Licht käme.

Und Crivens hatte darüber gelogen, nachdem er sich eine Unterschrift gesichert hatte, die sicherstellte, dass Albert niemals preisgeben konnte, was er wusste. Crivens hätte auf der Stelle die Wahrheit über Doherty sagen können. Es wäre keine schlimmere Enthüllung gewesen als die, die er gestanden hat. Warum hatte er das nicht getan?

Albert hielt sein Glas fest umklammert und versuchte, sein Gehirn zum Arbeiten zu zwingen. Er starrte auf die andere Straßenseite und sah, wie ein Lieferwagen vor dem Gerichtsgebäude vorfuhr und ein paar Männer in gelben Warnwesten ausstiegen. Seine Augen sahen sie nicht wirklich, bis er bemerkte, was sie taten.

Sie waren dabei, eine dieser grässlichen Parkkrallen an einem Motorrad anzubringen. Es war illegal geparkt, geradezu verlassen, direkt vor dem Gerichtsgebäude, wo man offensichtlich nicht parken durfte. Das war es aber nicht, was Alberts Aufmerksamkeit erregte.

Er starrte auf das Motorrad.

Es war das von Argyll.


Der Sheriff ist in Gefahr

Rex hatte unter dem Tisch ein nettes Schläfchen gehalten und von Rosita geträumt, als sein Kopf plötzlich schmerzhaft nach rechts ruckte.

Rex schlug sich den Schädel an der Unterseite der Tischtraverse an und sah auf, wobei er feststellte, dass sein Mensch mit eindringlicher Miene unter dem Tisch zu ihm herüberschaute.

„Komm schon, Rex! Wir müssen gehen!“

„Wir sind gerade erst angekommen", erklärte Rex, „aber sein Mensch würde mit oder ohne ihn gehen und da Rex mit einer Leine am Arm des alten Mannes befestigt war, musste er mitkommen.

Albert hielt nur inne, um einen Zwanzig-Pfund-Schein auf den Tisch zu werfen, womit er für sein Getränk und das bestellte Essen bezahlte, obwohl es noch nicht serviert worden war. Dann war er durch die Tür und auf der Straße und rief den beiden Männern gegenüber zu.

„Hallo“, rief Albert und winkte verzweifelt, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen. „Hallo, Entschuldigung, das ist das Motorrad meines Freundes.“

Beide Männer sahen in seine Richtung, aber keiner von ihnen hörte auf zu arbeiten. Die Klammer rutschte an ihren Platz und sie waren bereit, zusammenzupacken und zu gehen.

Albert wusste, wie das funktioniert. Mit den Parkkrallenbeauftragten konnte man nicht vernünftig reden. Es war nicht möglich, mit ihnen zu verhandeln oder sie um ein humanes Verhalten zu bitten. Albert war für Parkeinschränkungen. Er verstand, warum sie notwendig waren und warum sie durchgesetzt werden mussten. Ohne solche Regeln und die Strafen bei Übertretung würden die Bürger vor Schulen, in Krankenwagenbuchten, auf Fußgängerüberwegen und überall sonst parken, obwohl sie wahrscheinlich wüssten, dass sie es nicht tun sollten.

Das war es aber nicht, worauf die Parkkrallenverteiler meist aus waren. Sie hatten ein raffiniertes Schlupfloch, das es ihnen erlaubte, Schilder aufzustellen, die so klein waren, dass die meisten Leute sie nicht einmal sehen konnten. Sobald eine Person unwissentlich dort geparkt hatte, wo sie nicht parken sollte, verhängten sie unerhört hohe Bußgelder, die noch weiter anstiegen, wenn sie nicht direkt bezahlt wurden, während sie das Fahrzeug des Opfers in ihrer Kontrolle hielten.

Albert hörte auf, seinen Atem zu verschwenden und griff nach seiner Brieftasche. Zwei Minuten später, sein Bankkonto war um einiges leichter, hatten die beiden Männer die Kralle gelöst und sahen Albert nun erwartungsvoll an.

„Sie müssen es bewegen.", sagte der linke, ein Hängebauchschwein in den späten Zwanzigern.

„Ja, oder wir kommen in fünf Minuten wieder. Nur weil Sie das Bußgeld bezahlt haben, können Sie es nicht einfach stehen lassen.", riet sein etwas dümmlich wirkender Kollege in drohendem Ton.

Albert sah sich das Motorrad an. Theoretisch könnte er es um die Ecke oder die Straße entlang schieben, bis er einen Parkplatz fand, aber die Maschine sah schwer aus und würde umkippen und ihn mitreißen, weil er nicht die Kraft hatte, sie zu kontrollieren.

Argylls Helm war an einer Vorrichtung an der Seite befestigt und der Zündschlüssel ragte verlockend aus dem Loch zwischen dem Lenker. Albert murmelte vor sich hin und wurde nervös. Er ging mit Rex zum Geländer vor dem Gerichtsgebäude, wo er die Leine befestigte und ihn streichelte.

„Kann ich ihn hier lassen?“, fragte Albert sarkastisch. „Oder wollen Sie ihm auch eine Kralle anlegen?“

„Ich glaube nicht, dass er uns als Ordnungshüter respektiert.“, knurrte Herr Hängebauchschwein und stupste seinen Kollegen an.

„Ordnungshüter“, stotterte Albert. „Jetzt habe ich wirklich alles gehört.“ Er schenkte den beiden Männern keine weitere Zeit, Mühe oder Aufmerksamkeit, stieg vorsichtig auf das Motorrad und benutzte den Schlüssel, um den Helm zu öffnen. Er war zu groß auf seinem Kopf, um ihn richtig zu benutzen, aber er reichte aus, um sich von den Parkkrallenverteilern zu entfernen, die das Motorrad wieder sichern wollten.

Sie amüsierten sich sichtlich über den alten Mann, der versuchte, sich wieder mit den Bedienelementen vertraut zu machen. Einer summte das Countdown-Thema aus einer beliebten Spielshow, bei der die Teilnehmer verloren, wenn ihnen die Zeit davonlief.

Dankbar, dass das Motorrad über einen Zündschlüssel und nicht über einen Kickstarter verfügte, brachte Albert es zum Laufen, suchte sich eine große Lücke im Verkehr und fuhr es im ersten Gang zwanzig Meter weit. So weit musste er fahren, um einen ordentlichen Parkplatz zu finden. Als er mit zitternden Beinen wieder auf dem Bürgersteig stand, waren die beiden Beamten und ihr Lieferwagen schon weg.

Albert holte Rex ab und ging in das Gerichtsgebäude.

Derselbe Mann in seinem schicken Anzug saß hinter dem Empfangstresen, aber als Albert diesmal nach dem Sheriff fragte, bekam er eine andere Antwort.

„Er ist nicht da.“, erklärte der Rezeptionist.

Albert runzelte die Stirn. „Sind Sie sicher? Das Motorrad meines Freundes steht draußen, und ich weiß, dass er hierher gekommen ist, um mit Sheriff Crivens zu sprechen.“ Albert wusste nichts dergleichen, aber er hielt es für eine naheliegende Schlussfolgerung. Argyll wollte Antworten. In der Tat wollte Argyll wahrscheinlich jemanden, der für den Tod seines Vaters verantwortlich war, und da Doherty nicht mehr da war, hatte er den nächsten Mann in der Reihe gewählt.

Der Mann im Anzug erwiderte Alberts Stirnrunzeln. „Ganz sicher, danke. Sheriff Crivens ist vor mehr als einer halben Stunde gegangen und seit heute Morgen hat ihn niemand mehr aufgesucht.“

„Können Sie mir sagen, wo er hingegangen ist?“, beharrte Albert.

Seine Frage wurde mit einer hochgezogenen Augenbraue quittiert. „Nein.“

„Ich glaube, Sheriff Crivens könnte in Gefahr sein.", wechselte Albert die Taktik.

Der Mann setzte sich kerzengerade auf und war jetzt wirklich aufmerksam. „Wollen Sie dem Sheriff drohen, Sir?“ Seine Hand griff nach dem Telefon auf seinem Schreibtisch.

„Was? Nein!", rief Albert frustriert. „Hören Sie, der Sheriff ist in irgendetwas verwickelt und ich glaube, er könnte in Gefahr sein. Ich bin hierher gekommen, um mit Sheriff Crivens über eine mögliche Bedrohung zu sprechen, und ich stelle fest, dass er nicht hier ist und dass eine Person, die ihm schaden könnte, ihr Motorrad vor dem Gerichtsgebäude stehen gelassen hat. Da Sie mir sagen, dass Argyll McFlurry nicht hier ist und Sheriff Crivens auch nicht, bitte ich Sie, mir zu sagen, wohin sie gegangen sind.“

Die Hand des Rezeptionisten schwebte immer noch fünf Zentimeter neben seinem Telefon. „Ich habe Ihnen bereits gesagt, Sir, dass Argyll McFlurry heute nicht hier war, und der Sheriff muss mir seine Bewegungen nicht erleutern.“

Entweder war der Mann ein überzeugender Lügner oder Albert lag völlig falsch. So oder so, ein Gespräch mit des Rezeptionisten des Gerichts brachte ihn nicht weiter. Mit einem gemurmelten Dankeschön schlurfte Albert zurück in Richtung der Türen und der Straße draußen.

Hatte Argyll Crivens angerufen und ihn zum Verlassen des Gerichtsgebäudes veranlasst, um ihn nach draußen zu locken, um ihn irgendwo zu Fuß zu treffen?

Rex sah zu seinem Menschen auf. Irgendetwas beunruhigte den alten Mann, so viel konnte Rex erkennen. Seit zwei Tagen, seit sie in der Räucherkammer auf die Leiche gestoßen waren, war Rex verwirrt darüber, was vor sich ging. Der Mann, der nach Schießpulver gerochen hatte, musste etwas damit zu tun haben, aber niemand schien ihn verhaften zu wollen und sein Mensch wollte nicht, dass Rex ihn biss.

Lag das daran, dass er eine Uniform trug? War Rex auf der völlig falschen Spur oder verstand er einfach nicht, was hier vor sich ging? Als er vor kurzem denselben Mann gerochen hatte, der jetzt offensichtlich leblos war, nahm Rex an, dass alles so war, wie es sein sollte. Wieder einmal entging ihm das Warum. Sich gegenseitig umzubringen war so menschlich.

Rex war sich bewusst, dass ihm die Zeit davonlief, um seine beiden Probleme - Möwen und Straßenkatzen - zu lösen, und ging ein paar Schritte in Richtung Strand. Er spürte, dass die Katzen ihn beobachteten, ihre Gerüche lagen in der Luft, und wenn er seine Augen benutzte, entdeckte er sie hier und da. Sie saßen auf Mauern oder schlichen sich unter Autos. Drei waren auf dem Dach eines Regenschutzes an einer Bushaltestelle, an der sie vorbeigekommen waren, gewesen.

Wenn er die nötige Situation mit den Möwen herbeiführen konnte, würden die Straßenkatzen auftauchen, daran hatte er keinen Zweifel.

Albert spürte, wie an seinem Arm gezerrt wurde und blickte zu Rex. Sein Hund blickte die Straße hinunter, zurück in Richtung der Frühstückspension und der Räucherkammer. Rex schaute über seine Schulter zurück, um Alberts Blick zu begegnen.

„Wuff", sagte Rex. Zumindest hörte Albert das so. Was Rex tatsächlich sagte, war etwas ganz anderes und bestand größtenteils aus einer Einladung, zum Strand zu gehen, wo es Möwen geben würde. Dort könnte er einen historischen Sieg verbuchen und zu einer Legende in der Stadt werden, damit Rosita ihr Versprechen einlösen würde.

In einem einzigen Wuff steckt oft eine Menge.

Die Räucherkammer. Die Worte hallten in Alberts Kopf nach. Wohin würde Argyll Crivens bringen? Zur Räucherkammer seines Vaters, dem Ort, an dem sein Vater ermordet worden war. Der Ort hatte für den jungen Mann Bedeutung und Sinn.

Als Albert mit Rex im Schlepptau aufbrach, zückte er sein Telefon und rief die Polizei an. Als er die Zentrale erreichte, platzte er heraus: „Ich glaube, Sheriff Crivens' Leben ist in Gefahr.“

Am anderen Ende der Leitung wurde eine Pause eingelegt. „Sir, ist das ein ernsthafter Anruf?“ Die Frau, die ihm ins Ohr sprach, hörte sich aufgewühlt an. Albert vermutete, dass sich das Gerücht über den Chief Constable herumgesprochen hatte und die Beamten auf dem Revier keine Ahnung hatten, was für ein mörderischer Dreckskerl er gewesen war.

Albert nahm das Telefon vom Ohr und schaute es erstaunt an. „Ja!“, rief er, als es wieder an seinem Ohr lag. „Natürlich ist das ein ernsthafter Anruf. Wie viel ernster könnte ich noch sein?“

„Sir, diese Nummer ist nur für Notrufe.“

Albert wollte das Telefon zertrümmern oder es vielleicht in der Mitte durchbeißen. „Es ist ein Notfall, du Idiot ...“ Vor ihm wurde das Rauschen der Brandung am Strand lauter und die Luft war von einem feinen Nebel erfüllt, in dem sich das Meer zerstäubte.

„Sir, dies ist Ihre letzte Warnung. Wenn Sie mich noch einmal beschimpfen, werde ich Ihre Nummer zurückverfolgen und dafür sorgen, dass Sie ein Bußgeld bekommen.“

„Gut. Bitte tun Sie das. Bitte schicken Sie einen Streifenwagen zu meinem Standort, um mich wegen meines beleidigenden Verhaltens zu verhaften. Wenn sie schon dabei sind, können sie das Leben des Sheriffs retten, der, wie ich bereits erklärt habe, vielleicht gerade ermordet wird.“ Das Gespräch hatte ihn bereits durch die Stadt und an der Frühstückspension vorbeigeführt. Rex war schnell unterwegs und Albert tat sein Bestes, um mit ihm Schritt zu halten, obwohl er wusste, dass er später dafür bezahlen würde.

„Sir, drohen Sie damit, Sheriff Crivens zu töten?“

Albert gab auf. „Der Chief Constable ist tot, stimmt's?“ So nah am Strand musste er schreien, um sich Gehör zu verschaffen.

Nach einem kurzen Moment fragte die Dame in der Zentrale: „Woher wissen Sie das?“

Als er sich Hamishs Räucherkammer näherte, sagte Albert mit spöttischer Stimme: „Weil ich ihn getötet habe. Ich war es, der ihm das Gift verabreicht hat. Schicken Sie jetzt einen Wagen zum McFlu ...“ Alberts Stimme brach abrupt ab, als ihm das unverkennbare Schaftende eines Gewehrs in die Rückseite seines Kopfes gestoßen wurde.

Seine Augen weiteten sich und sein Körper versteifte sich wie eine natürliche Reaktion. Er leckte sich über die Lippen und fragte: „Argyll?“

Der Gewehrlauf schob sich einen Zentimeter nach vorne und stieß Albert aus dem Gleichgewicht, so dass er stolperte. Albert täuschte vor, nach vorne zu fallen, nur um sich selbst aufzufangen, und schaffte es so, ein wenig Abstand zwischen sich und die Person hinter ihm zu bringen. Er nutzte seinen eigenen Körper als Schild und ließ Rex' Leine fallen.

Rex hatte die Person, die sich an sie herangeschlichen hatte, weder gehört noch gerochen. Der peitschende Wind, der vom Meer kam, machte es fast unmöglich, einzelne Gerüche zu identifizieren oder zu verfolgen. Wie von Geisterhand war ein Mann hinter ihnen erschienen und als Rex sich umdrehte, um sich ihm zuzuwenden, ließ sein Mensch die Leine fallen - ein klares Signal zum Angriff.

Als er schockiert feststellte, dass es der Sheriff war, der die Waffe in der Hand hielt, reagierte Albert auf die einzige Weise, die ihm einfiel, indem er Rex frei ließ. Aber Albert wusste, dass Rex ihn nicht retten konnte, ohne erschossen zu werden. Crivens war ihnen auf den Fersen.

Albert musste mit ansehen, wie der Sheriff den Gewehrlauf nach unten richtete. Er wollte sich zuerst um den Hund kümmern. Der Schuss löste sich und ließ Alberts Herz in seiner Brust erstarren.

Am Boden hatte Rex seine Beinmuskeln angespannt, um zum Sprung bereit zu sein. Er wusste, was der lange Metallstock war, den der Mann in der Hand hielt, und er hatte gesehen, welch schreckliche Wunden solche Dinge verursachen konnten. Diese Gedanken waren jedoch nur flüchtige Beobachtungen, denn sein Mensch war in Gefahr.

Die Kugel bohrte sich einen Bruchteil eines Zentimeters vor Rex' rechter Vorderpfote in den Boden und vergrub sich im Asphalt. Crivens hatte in seiner Aufregung den Abzug betätigt und den Hund um ein Haar verfehlt.

Albert wusste, dass er nicht zweimal danebenschießen würde, und deshalb stürzte er sich auf die Waffe. Patrick Crivens war dreißig Jahre jünger als er und obwohl Albert wusste, dass er keine Chance hatte, musste er Rex eine geben.

„Rex, lauf!“, schrie Albert und hielt den heißen Lauf des Jagdgewehrs.

Verwirrt durch den Befehl seines Menschen und erschrocken durch den Lärm der Waffe, zuckte Rex unschlüssig zusammen.

„Los, Rex!“, schrie sein Mensch ein zweites Mal, als ein weiterer Schuss fiel.

Diesmal verfehlte die Kugel Rex noch knapper und bevor Rex sich entschließen konnte, den Mann anzugreifen, schwang Patrick Crivens seinen Körper herum und warf Albert grob zu Boden.

Rex hatte zwei Möglichkeiten: fliehen oder bei dem Versuch sterben, seinen Menschen zu verteidigen. Eine dritte Möglichkeit schien es nicht zu geben. Als hoch oben eine Möwe im Wind kreischte, wusste Rex, was er zu tun hatte.

Der dritte Schuss streifte seinen Schwanz, als er rannte.

Auf dem Boden liegend und nass von der Gischt, konnte Albert beobachten, wie sein Hund eine Grasbank hinauflief und verschwand. Hätte er die Kraft gehabt, hätte er vielleicht im Siegesrausch in die Luft gestoßen. Doch Patrick Crivens richtete das Gewehr erneut auf ihn und das Gefühl des Sieges verflog schnell.

„Stehen Sie auf", schnauzte der Sheriff.

„Wo ist Argyll?“, wollte Albert wissen und machte keine Anstalten, sich zu bewegen.

Crivens runzelte tief die Stirn. „Hamishs Junge? Woher zum Teufel soll ich das wissen?“

Jetzt fragte Albert verwirrt: „Sie haben ihn nicht hier?“

Patrick Crivens hatte keine Ahnung, wovon der neugierige alte Mann schwafelte, und es interessierte ihn auch nicht besonders. Er richtete das Gewehr auf Alberts Rumpf und gab einen Schuss ab, der ihn absichtlich verfehlte, aber nur knapp.

„Ich sagte: Stehen!“, wiederholte er.

Langsam erhob sich Albert auf seine Füße. Rex würde jemanden finden. Oder er würde umkehren und einen Weg finden, zu helfen. Das sagte sich Albert, als er den Anweisungen des Sheriffs folgte. Crivens lenkte ihn rechts von der Räucherkammer und führte ihn den Weg hinunter zum Strand.

Zu ihrer Linken wogte das Meer mit mächtigen, hungrigen Wellen. Die Flut war noch nicht ganz da, aber sobald sie eintraf, wäre der dünne Strandstreifen, der noch zu sehen war, für jeden, der ihn betrat, tödlich. Zu ihrer Rechten befand sich eine niedrige Felsklippe, vielleicht vier Meter hoch. Sie war für viele erklimmbar, aber nicht für Albert. Seine Finger, beziehungsweise der größte Teil seines Körpers, besaßen nicht die Kraft, sie zu erklimmen, und das schon seit vielen Jahren nicht mehr.

Albert musste schreien, um sich Gehör zu verschaffen, und sagte: „Sie haben Doherty getötet, nicht wahr?“

Er erhielt keine Antwort, sondern nur einen schmerzhaften Stoß mit dem Gewehr in den Rücken.

Vorne, am Fuße der Klippe, entdeckte Albert etwas im Sand liegen. Zuerst dachte er, es sei ein Bündel Lumpen oder vielleicht ein altes Fischernetz. Doch als er näher kam, konnte er erkennen, dass es ein Mensch war. Ein paar Meter weiter konnten seine Augen erkennen, dass es mehr als eine Person war, und Sekunden später erkannte er, wer es war.

Gregor Townsend und seine Frau.

Crivens räumte auf. Wenn er sie ausschaltete, würde er der Einzige sein, der die Wahrheit kannte. Die Townsends lagen auf dem Sand und sahen aus, als wären sie tot. Aber Albert war sich sicher, dass sie es nicht waren. Er wusste, warum Crivens sie hierher gebracht hatte. Er hatte sie bewusstlos geschlagen, damit sie vom Meer mitgerissen werden würden. Sie würden ertrinken, ihre Körper würden hoffnungslos gegen den Meeresboden und die Klippen geschleudert und zerschmettert. Die blauen Flecken, die Crivens ihnen zugefügt hatte, würden nicht mehr zu erkennen sein, vorausgesetzt, man würde ihre Leichen jemals finden.

Niemand würde so verrückt sein, während des Sturms hierher zu kommen, was bedeutete, dass Crivens das perfekte Verbrechen begangen hatte. Es bedeutete auch, dass er Albert nicht erschießen konnte, denn ein Ertrunkener mit einer Schusswunde verlangte eine Untersuchung.

Albert blieb stehen und drehte sich um.


Zeit für Vergeltung

Rex musste gegen seine Instinkte ankämpfen, um nicht in die falsche Richtung zu rennen. Sein Mensch brauchte ihn jetzt und Rex war nicht da, um ihn zu beschützen.

Was, wenn es schon zu spät war, wenn er zurückkam? Mehr als einmal blieb Rex fast stehen, seine Pfoten wollten verzweifelt die Richtung ändern, um ihn zu dem alten Mann zurückzubringen, aber sich umbringen zu lassen, würde seinem Menschen kein bisschen helfen.

Nein, Rex musste seinen Kopf benutzen und das tat er auch.

Es dauerte nicht lange, bis er eine Möwe fand - sie waren wirklich überall. Gleich oberhalb der Räucherkammer, gegenüber der Stelle, an der der Mann mit dem Gewehr ihnen aufgelauert hatte, war Rex auf eine steile Böschung geklettert. Dort saßen zwei weiß-graue Möwen auf einem Felsen. Sie sahen Rex kommen und kreischten trotzig. Für Rex klang das wie eine Herausforderung, was gut war, denn genau das wollte er.

Als könnten sie seine Unverfrorenheit nicht fassen, weigerten sich die Möwen, in die Luft zu gehen. Zumindest bis er so nahe kam, dass sie meinten, sie hätten keine andere Wahl, und da war es schon fast zu spät, um seinen Zähnen zu entkommen.

Rex hätte gerne eine der Möwen gebissen, um seinen Standpunkt zu untermalen, aber er brauchte sie, um eine Botschaft zu überbringen. Sie erhoben sich in die Luft, wobei ihre Flügel gegeneinander flatterten, als sie vor dem heranstürmenden Hund um Platz kämpften.

Sobald sie in der Luft waren, schrien sie ihm wütende, geschmacklose Laute entgegen, die von bevorstehender Vergeltung sprachen. Rex brauchte nicht zu übersetzen, um zu wissen, was sie sagten, und es gefiel ihm, da er genau dasselbe dachte.

Jetzt, wo sie in der Luft waren, drehte sich Rex um und rannte zurück nach unten, wobei er über die Landzunge auf der gegenüberliegenden Seite sprintete. Er bewegte sich jetzt in Richtung seines Menschen, doch als er über das raue Gras rannte, konnte er ein Meer aus Weiß vor sich sehen.

Er befand sich auf der Spitze der Klippen, die den Strand überragten. Die Wellen donnerten zu seiner Linken und schlugen auf den Strand darunter, während die Möwenkolonie hoch oben in sicherer Entfernung war.

Ganz so sicher waren sie jedoch nicht, denn ein riesiger Hund war auf dem Weg zu ihnen und er wollte sie in Aufregung versetzen. Die Köpfe begannen sich zu drehen und die Augen öffneten sich, um ihn ungläubig anzustarren.

Hoch oben gesellten sich bereits weitere Möwen zu den ersten beiden, die Rex aufgescheucht hatte, und ein kleiner Schwarm erschien am Himmel wie eine Verheißung des kommenden Unheils. Unbeeindruckt davon rannte Rex weiter und vor ihm erhoben sich die Möwen in den Himmel. Eine aufsteigende Welle, die am vorderen Rand begann, floss rückwärts von Rex weg, als Hunderte von Möwen ihre Haltung vom friedlichen Abwarten des Sturms zum vollen Angriffsmodus wechselten.

Als er sah, wie viele verärgerte Vögel den Himmel füllten, so dass es schwierig war, die Wolken zu sehen, grub Rex seine Krallen ein und blieb stehen.


Endlich die Wahrheit

Crivens feuerte einen weiteren Schuss ab, aber Albert hielt das Gewehr fest. Es war warm, sogar durch seine Handschuhe hindurch, aber obwohl er es festhalten konnte, ließ er es los und drückte das Gewehr von sich weg und fester in den Griff des Sheriffs.

„Sie können mich nicht erschießen,", sagte Albert, "also hören Sie doch auf, so zu tun, als ob Sie das vor hätten."

„Sie haben recht.", antwortete Crivens mit einem grausamen Grinsen, während er seinen Griff umdrehte und das Gewehr hoch über seinen Kopf hob. Er wollte Albert damit erschlagen, so wie er es mit Gregor und dessen Frau getan hatte.

Albert trat einen Schritt zurück, um ein wenig aus der Reichweite zu kommen, während er seine Hände zur Kapitulation hochhielt.

„Ich kann nicht entkommen.", sagte Albert und klang dabei kleinlaut, obwohl er schreien musste, um über den Wellenschlag hinweg gehört zu werden. „Ich bin zu alt und zu schwach. Sie können mich jederzeit fertig machen, wenn Sie wollen. Schenken Sie mir einen Moment lang ihr Ohr? Ich will wissen, was mit Annabelle passiert ist.“

Der Sheriff wollte das Gewehr schwingen, um Alberts Schädel zu spalten, aber er fing sich, bevor seine Arme sich nach unten bewegten. „Sie wollen etwas über Annabelle wissen?“ rief Patrick gegen den Wind und das Rauschen der Brandung an.

Die nächste Welle krachte ans Ufer und schickte eine Flutwelle den Sand hinauf, die sie bis an ihre Füße spülte. Albert zitterte, als die Kälte seine Knöchel traf und seine Schuhe erfüllte. Trotzdem sagte er: „Bitte.“

Der Sheriff schien die Bitte einen Moment lang zu überdenken. Albert blickte hinter seinem Entführer den Strand entlang zurück. Von Rex war keine Spur zu sehen. Es gab kein Zeichen von irgendjemandem.

„Bewegen Sie sich.“, beharrte Crivens und richtete das Gewehr erneut auf Albert. „Ich werde Ihnen davon erzählen, aber ich will Sie dort drüben haben.“ Er wies ihn in die Richtung, in der die Townsends lagen und als Albert zu gehen begann, fing der Sheriff an zu reden.

„Der Tod von Annabelle war ein schrecklicher Unfall.“ Albert hörte die Worte und dachte, dass dies wohl das erste war, was Patrick Crivens gesagt hatte, an dem etwas Wahres dran war. „Sie war ein wunderschönes Mädchen, aber ein bisschen zu freizügig mit ihrer Zuneigung. Wir alle wollten sie. Hamish war sozusagen als erster dran gewesen. Er dachte, er hätte eine Art Anrecht auf sie, als ob derjenige, der zuerst dran war, gewonnen hätte. Aber sie hat sich für mich entschieden, genau wie ich es Ihnen gestern gesagt habe. Ich wusste wirklich nicht, dass sie schon mit Hamish geschlafen hatte und er hat uns wirklich aufgespürt und uns am Strand zur Rede gestellt.“

„Das ist aber noch nicht alles, nicht wahr, Patrick?“, Albert drängte den Mann, weiter zu reden. Es gab immer noch keine Anzeichen dafür, dass Rex oder jemand anderes ihm zu Hilfe kommen würde und die Flut kam immer näher. Ihm blieben nur noch wenige Minuten, bis die Wellen an den Fuß der Klippe klopfen würden, und er bezweifelte, dass Crivens so lange warten wollte.

„Doherty tauchte auf und suchte nach Annabelle. Der Narr hatte Blumen für sie. Sein Kopf war voller romantischer Vorstellungen von Heirat und einem glücklichen Leben danach. Plötzlich gab es eine Auseinandersetzung zwischen drei Personen und Annabelle war mittendrin. Hamish schlug nach mir, fluchte und beschimpfte mich. Er dachte, ich hätte sie ihm gestohlen. Doherty versuchte, sich zwischen uns zu stellen, Annabelle tat das Gleiche. Ich habe Doherty versehentlich getroffen - ich hatte auf Hamish gezielt, und da ist es passiert.“

„Was ist passiert? fragte Albert, als sich eine neue Welle ihren Weg an den Strand bahnte. Sie schwappte gegen seine Schienbeine und durchnässte die beiden Townsends, die auf dem Sand lagen. Keiner der beiden bewegte sich, so dass Albert sich fragte, ob sie tot oder am Leben waren. Etwas stieß gegen seinen Fuß und er blickte nach unten, wo er einen toten Fisch fand, den die Flut zurückgelassen hatte.

Beinahe hätte er ihn weggekickt, doch er witterte eine geringe Chance und hielt ihn stattdessen mit dem Fuß im Sand fest.

Crivens war in den Erzählmodus verfallen und hatte sich ein Geheimnis von der Seele geredet, das er mehr als sein halbes Leben lang gehütet hatte. „Constable Doherty reagierte schlecht darauf, dass er geschlagen wurde. Er schlug blindlings nach mir und traf stattdessen Annabelle, die versuchte, uns auseinander zu bringen. Sie stolperte, wir versuchten alle, sie zu packen, aber sie stürzte gerade über die Klippe, als die Wellen unter ihr wieder abspülten.“ Crivens verstummte und blickte auf die aufgewühlten Wolken über ihm, während eine einzelne Träne seine Wange hinunterlief.

„Es war niemandes Schuld.", schüttelte Albert den Kopf. „Warum habt ihr es alle vertuscht? Warum all die Lügen und die Geheimhaltung? Warum sie jetzt alle töten?“

Der Sheriff senkte den Kopf und die Augen und starrte Albert an. „Ich habe nicht damit angefangen. Das war Doherty. Hamish rief mich an. Das erste Mal, dass er seit jenem Tag Kontakt aufgenommen hat. Er hatte das Geld immer noch, können Sie das glauben? Dohertys Vater glaubte, dass die Ermittlungen zu Annabelles Tod die Karriere seines Sohnes bei der Polizei ruinieren würden. Das hat er gesagt. Keiner von uns glaubte ihm natürlich. Er wollte den Namen seiner Familie schützen und sicherstellen, dass er der große Mann in der Gemeinde blieb.“

„Aber Sie haben das Geld genommen?“, stellte Albert klar. Er bewegte seinen Fuß und versuchte, den toten, teilweise verfaulten Fisch durch seinen durchnässten Schuh zu fühlen. Hatte er gerade etwas zwischen dem Rauschen der Wellen gehört?

„Wir hatten keine Wahl.", klagte Patrick. „Sobald der alte Herr Doherty Townsend gekauft hatte, wären Hamish und ich gegen die Polizei angetreten. Doherty hätte immer getan, was ihm gesagt wurde. Wir hatten keine andere Wahl.“

„Sie hätten zur Polizei außerhalb des Zuständigkeitsgebietes gehen können.“, schlug Albert vor. „Mit der Polizei sprechen, die nicht involviert war.“

Crivens schenkte dem alten Mann ein Lächeln. „Ich glaube, wir wissen beide, dass das nicht funktioniert hätte. Hamish und ich, der eine oder der andere oder wir beide, wären für den Mord an ihr ins Gefängnis gegangen, egal was wir vor Gericht gesagt hätten. Also nahmen wir das Geld und machten mit unserem Leben weiter. Hamish konnte mit der Schuld nicht umgehen. Er konnte mit dem Geheimnis nicht umgehen. Hamish konnte auch nicht damit umgehen, dass Doherty ein zufriedenes Leben führte, während er sich abmühte. Vieles davon war Hamishs eigene Schuld. Er hat sein Geschäft in den Ruin getrieben, niemand sonst. Es war die Wahrscheinlichkeit, dass Doherty in ein lokales Amt aufsteigen würde, die den Ausschlag gab. Deshalb rief er mich in jener Nacht an.“

„Sie sagten, Sie hätten den Anruf nie erhalten.“, erinnerte Albert den Sheriff.

Patrick zuckte die Achseln: „Ich habe gelogen.“

Albert konnte eindeutig etwas hören. Das Geräusch der Möwen hoch oben wurde immer lauter. Vor einer Minute hatte Albert sie noch gar nicht hören können, jetzt begann ihr Lärm mit den Wellen zu konkurrieren. Und da war noch etwas anderes.

„Hamish sagte, er würde es allen erzählen und rief mich an, um sich zu entschuldigen. Er entschuldigte sich dafür, dass er dreißig Jahre lang einen Groll gehegt hatte. Was mit Annabelle passiert ist, war nicht meine Schuld, und er hat endlich zugegeben, dass er es immer gewusst hat. Er war zu stolz gewesen, um zu akzeptieren, dass sie ihn wegen mir zurückgewiesen hatte, aber das war alles zwischen uns. Sein eigentliches Problem war Doherty. Er wollte nicht zulassen, dass ein Mann, der ein solches Verbrechen vertuschte, noch besser dastehen würde, als es ohnehin schon der Fall war. Ich schätze, Hamish wusste, dass Doherty niemals Chief Constable geworden wäre, wenn er sich früher geäußert hätte.“

„Haben Sie ihn getötet?“, fragte Albert. Crivens hatte diese Frage bereits beantwortet, aber Albert wollte Zeit schinden.

Die nächste Welle traf auf den Strand, überschüttete sie beide mit Schaum und spülte fast bis zu Alberts Knien. Neben ihm schwebten die Townsends eine Sekunde lang an der Wasseroberfläche, bevor sie sich wieder auf den Sand legten. Albert behielt seinen Fuß auf dem Fisch.

Er hatte vielleicht noch drei oder vier Wellen, wahrscheinlich weniger als eine Minute.

Crivens war sich dessen auch bewusste. „Doherty hat Hamish getötet. Das habe ich Ihnen bereits gesagt.“, sagte er, während er nach vorne ging. „Es war allerdings in gewisser Weise meine Schuld. Doherty und ich hatten jahrzehntelang im Rechtssystem zusammengearbeitet. Wir waren nicht immer auf derselben Seite, aber wir hatten uns gegenseitig zu respektieren gelernt, und wir hatten beide eine Menge zu verlieren. Ich rief ihn an, gleich nachdem Hamish mich angerufen hatte. Ich habe ihn gewarnt. Ich hätte nie gedacht, dass er Hamish töten würde. Ich dachte, er würde die Vorankündigung nutzen, um eine Verteidigung vorzubereiten - die Sache zu verwässern und die Anschuldigungen als falsch erscheinen zu lassen. Das tat er aber nicht. Er geriet in Panik, weil er glaubte, er käme mit einem Mord davon. Dann verbrachte er den gestrigen Tag damit, das Chaos, das er durch den Mord an Hamish angerichtet hatte, wieder in Ordnung zu bringen, und deshalb habe ich ihn gestern Abend besucht. Er war so ahnungslos, als er den Drink nahm, den ich ihm machte.“

Albert hörte, was der Sheriff sagte, aber seine Aufmerksamkeit galt einem anderen Geräusch, denn er wusste, was er jetzt hörte. Der Klang der Möwen beherrschte den Himmel, aber im Hintergrund war ein Geräusch zu hören, als ob ein Mann in einen Dudelsack furzte, während einem Nilpferd über eine Lautsprecheranlage die Hoden zerquetscht wurden.

Crivens war fertig mit Reden. Er musste den Strand verlassen, solange er noch konnte. Er hielt das Gewehr in die Höhe und begann, es mit einer schlagenden Bewegung nach unten zu bringen. Albert stieß seinen rechten Fuß mit aller Kraft, die er aufbringen konnte, nach oben. Der verfaulte Fisch flog durch die Luft und explodierte beim Aufprall auf der oberen Brust des Sheriffs, wo er sein Gesicht und seine Kleidung bespritzte.

Kurzzeitig geblendet, stolperte Crivens einen Schritt zurück und wischte sich über die Augen, um den ekelhaften Dreck zu entfernen.

Über seinem Kopf erschien ein Schatten.


Ein Hund, einige Katzen und jede Möwe auf der Welt

Mit den Möwen, die ihm auf den Fersen zu sein schienen, rannte Rex wie der Wind. Entlang der Küste und zurück zu seinem Menschen ließ er sich von seiner Nase leiten. Der einzigartige Geruch des alten Mannes wurde vom Wind in Richtung Land getragen und verriet Rex zwei Dinge: wo er sich befand und dass er mit ziemlicher Sicherheit noch am Leben war. Letzteres glaubte Rex, denn es roch nicht nach Blut, und wenn sein Mensch ins Wasser gegangen wäre, hätte sich sein Geruch vollständig verflüchtigt.

Die Möwen jagten, aber der Sturmwind beeinträchtigte ihre Fluggeschwindigkeit, was Rex den nötigen kleinen Vorsprung verschaffte. Er würde nicht ewig vor ihnen bleiben können, aber so lange brauchte er auch nicht. Als seine Nase ihm sagte, dass er auf gleicher Höhe mit seinem Menschen war, machte Rex eine harte Wende und rannte direkt auf den Rand der Klippe zu.

Überall um ihn herum bewegte sich das Gras, als die Straßenkatzen auf seinen Standort zusteuerten. Sie miauten und raunten vor Aufregung und versteckten sich im Unterholz, genau wie Rex es geplant hatte.

Was Rex nicht sah, war eine gewisse Afghanische Windhündin, die auf dem Weg über ihm spazieren geführt wurde. Als sie nach unten schaute, hatte sie den perfekten Blickwinkel, um zu sehen, wie der verrückte Hund von dem größten Schwarm Möwen gejagt wurde, den sie je gesehen hatte.

Unwillkürlich schlug Rosita das Herz bis zum Hals, denn sie fürchtete um den tollkühnen Schäferhund, und sie konnte kaum die Augen offen halten, als sie sah, wie er den Rand des Geländes erreichte und in die Luft sprang.

Rex wusste, dass es verrückt war, so etwas zu tun. Da er keine Möglichkeit hatte, zu erkennen, wo er landen würde, wusste er nicht, ob er auf Wasser, Felsen oder Strand aufschlagen würde. Aber sein Mensch war dort unten in Schwierigkeiten, also sprang er trotzdem. Die Möwen würden eine perfekte Ablenkung aus der Luft bieten. Wenn Rex sie auf den Angreifer seines Menschen lenken konnte, würden sie über ihn herfallen, während sie versuchten, über Rex herzufallen. Das war das Beste, was ihm in so kurzer Zeit eingefallen war, und er hoffte, den Mann in all dem Durcheinander beißen zu können.

Als er durch die Luft flog, sah Rex den Mann mit dem Gewehr unter sich und musste mit ansehen, wie ein halber Fisch ihn im Gesicht traf. Da er nichts hatte sehen können, bevor er gesprungen war, wusste Rex erst jetzt, dass er viel zu hoch war, um von Nutzen zu sein. Er segelte über die Köpfe der beiden Menschen unter ihm hinweg, gerade als eine Welle auf den Strand krachte.

Rex schlug mit einem dumpfen Schlag auf das Wasser auf, der ihm die Luft aus den Lungen trieb. Er tauchte unter die aufgewühlte Wasseroberfläche und verlor prompt das Gefühl dafür, wo oben und unten war, als die nächste Welle ihn wie ein Stück Treibgut hin- und herwarf.

Die vordersten Möwen, die sich nur wenige Meter vom Hinterteil des Hundes entfernt befanden hatten, konnten ihre Beute nun nicht finden, aber der Geruch von vergorenem Fisch ließ sie herumwirbeln.

Als er sah, wie der Fisch im Gesicht von Sheriff Crivens explodierte, schrie Albert: „Hier riecht etwas faul!“ Es waren die Worte eines Mannes, der glaubte, nur noch Sekunden zu leben, und der so aus der Welt gehen wollte, wie er hereingekommen war: schreiend und tretend.

Albert sah sich nach etwas um, das er ergreifen konnte, um es auf den Sheriff zu werfen oder als Knüppel zu benutzen, fand aber nichts, sondern musste in Deckung gehen, als sich tausend Möwen auf den Mann mit der Waffe stürzten.

Patrick Crivens wedelte schreiend um sich, wobei die Waffe zweimal losging, bevor sie verstummte und das Magazin leer war.

Albert konnte die Schnitte im Gesicht des Mannes sehen, das Blut an den Stellen, an denen die Möwen erbarmungslos in sein Fleisch pickten, aber was dann geschah, brannte sich auf eine Weise in Alberts Gedächtnis ein, die ihn nie mehr verlassen würde.

Eine Katze landete zwischen den Möwen.

Korrekter wäre es zu sagen, dass die Katze auf Patrick Crivens' Gesicht landete. Wie die Kreatur aus Alien blieb sie dort eine Sekunde lang hängen, bevor sie absprang und eine Möwe aus der Luft schnappte.

Vor Alberts ungläubigen Augen schüttelte die Katze die Möwe, brach ihr das Genick und rannte zurück zur Klippe.

Auf die Frage hin, was wohl als Nächstes passieren würde, hätte selbst Albert nicht mehr Katzen voraussagen können.

Patrick schlug weiter nach den Vögeln, aber die Möwen verschwanden unter einem Wolkenbruch von dürren Katzen. Die Katzen miauten vor Aufregung, als sie vom Himmel fielen. Albert hatte sie kommen hören, er hatte das gleiche blähende Dudelsackgeräusch wie gestern Abend gehört, aber er konnte immer noch nicht glauben, was er da sah.

Die nächste krachende Welle kam, als ein riesiger grau getigerter Fellball Crivens voll ins Gesicht traf. Die kombinierte Kraft des Wassers, das seine Beine von hinten traf, und des Aufpralls auf sein Gesicht brachte den Sheriff zu Fall und ließ ihn ins Wasser stürzen, gerade als die Welle sich zurückzog. Sie riss ihn mit sich und ließ Albert am Strand zurück, der auf die Stelle starrte, an der Patrick Crivens nur eine Sekunde zuvor gestanden hatte.

Zu seinen Füßen liefen drei Dutzend Katzen, jede mit einer Möwe als Beute im Maul, die Klippe hinauf, um den zwei oder drei Dutzend zu folgen, die schon vorausgegangen waren.

Die letzten der überlebenden Möwen, die sich noch nicht in Sicherheit gebracht hatten, zogen sich eilig in die Lüfte zurück und Albert war allein.

Ganz war er es nicht, denn die Townsends befanden sich immer noch auf dem schmalen Streifen Sand, der übrig geblieben war. Jetzt, da Patrick weg war - Albert überprüfte, ob es ein Zeichen von ihm gab -, schrie er nach Rex. Er hatte seinen Hund über sich fliegen sehen und hatte gehört, wie er auf das Wasser aufschlug, aber durch den Strudel von Flügelschlägen und einem Fallschirmregiment von Katzen hindurch hatte er kein weiteres Zeichen seines treuen Freundes gesehen.

„Hunde sind starke Schwimmer.", erinnerte sich Albert und versuchte, Hoffnung zu schöpfen, obwohl er keine verspürte. Zu seinen Füßen waren die Townsends immer noch bewusstlos, aber als er nachsah, hatten sie einen Puls. Die schwachen und älteren Rentner mussten kurz vor der Unterkühlung stehen. Er war der Einzige hier, der sie retten konnte, aber wie sollte er das anstellen?

Sein Fluchtweg zurück zur Räucherkammer war von der Flut abgeschnitten. Vielleicht konnte er sich in Sicherheit waten, aber er bezweifelte es. Und überhaupt, wie konnte er sich selbst retten und diese armen Menschen dem Tod überlassen?

Wenn Rex außerdem fort war, wollte er dann wirklich am nächsten Morgen in seinem Bett in der Frühstückspension aufwachen? Dort, wo sein Hund sein sollte, wäre ein leerer Fleck auf dem Teppich und ein noch leererer Platz in seinem Herzen.

Ein Schrei von oben lenkte seine Aufmerksamkeit hinauf und in der nächsten Sekunde erschien ein Gesicht. Constable Wallace hatte ihn gefunden und er war nicht allein. Albert war froh. Das musste er auch sein. Die Townsends würden gerettet werden und die Stadt hatte in dieser Woche schon genug Tote zu beklagen.

Wenige Augenblicke später tauchten Seile auf und ein Dutzend Männer und Frauen, einige von ihnen Polizisten, die meisten jedoch nicht, zogen Albert und die angeschlagenen Townsends in Sicherheit.

Als er an der Felswand hochgezogen wurde, schaute Albert aufs Meer hinaus und suchte im aufgewühlten Grauen nach einem Zeichen seines Hundes.

Oben angekommen, als er wieder im Gras lag und in Sicherheit war, schloss Albert die Augen und weinte.


Es kommt ein Sturm auf uns zu

Draußen auf dem Meer stritt sich Rex mit Itchicoos.

„Du kannst dich auf meine Schultern setzen, in Ordnung?“

„Aber dann bin ich im Wasser!“, beschwerte sich der getigerte Kater, als er wieder einmal versuchte, auf Rex' Schädel zu klettern.

Rex legte den Kopf schief und drohte, den Kater ins Meer zu verschütten, der sein Hunde-Rettungsboot belohnte, indem er sich mit seinen Krallen festhielt.

„Aua!“, beschwerte sich Rex. „Das ist Fleisch unter dem Fell, Katze. Hör auf, sonst tauche ich bei der nächsten Welle unter.“

„Ich mag kein Wasser!“, jammerte Itchicoos.

„Ich auch nicht!“, bellte Rex und bekam den Mund voll Welle für seine Mühe. „Wenn ich daran denke, dass ich mich sonst über ein Bad beschwere...“, stöhnte Rex vor sich hin.

Es war schon schwer genug, den Kopf über Wasser zu halten, auch ohne die Katze als Passagier. Er konnte das Ufer noch sehen, aber es war unmöglich, dorthin zu gelangen. Als er nach Luft schnappend und orientierungslos an die Oberfläche dümpelte, hatten ihn die Wellen vom Land weggetragen. Abseits des Strandes war es ruhiger. Nicht um vieles, aber genug, um zumindest schwimmen zu können.

Aber wenn er es nicht zurück zum Ufer schaffte, wusste er, dass er nicht ewig weiterschwimmen konnte. Seine Beine wurden bereits müde und die Kälte des Wassers ließ seine Glieder taub werden. Wenn die Flut ihn noch weiter vom Land wegtrug, würde er es bald nicht mehr sehen können. Auch jetzt konnte er es erst sehen, sobald die nächste Welle ihn in die Höhe trug.

Rex wollte sich nicht eingestehen, dass seine Hoffnung schwand, aber er sah keinen Ausweg aus seiner derzeitigen misslichen Lage. Solange er noch Kraft hatte, würde er trotzdem weiterpaddeln.

Von der nächsten Welle umgedreht, wurden Hund und Katze kurzzeitig blind, als irgendwo in nicht allzu weiter Entfernung ein Blitz aufleuchtete. Blendendes weißes Licht erfüllte ihre Sicht.

Im nächsten Moment war es verschwunden, aber beide Tiere konnten sehen, woher es gekommen war. Weitaus dunklere Wolken tauchten nun auf und füllten den Horizont wie ein böser Traum, vor dem sie nicht davonlaufen konnten.

Der eigentliche Sturm war im Anmarsch.


Ein erfülltes Versprechen

Albert hörte von seinem Zimmer aus das Klopfen an der Eingangstür der Frühstückspension, so still war es im Haus. Er hörte auch, wie Sarah die Treppe hinunterlief, um zu öffnen, und wie sie mit gedämpfter Stimme mit einem oder mehreren Männern draußen sprach.

Albert war aus seinen nassen Kleidern raus und in warme Schichten gekleidet. Die Kälte hatte ihn nicht wirklich getroffen, obwohl seine Beine nass wurden. Vom Rand der Klippe wurde er zurück in die Stadt getragen und in die Frühstückspension gebracht, wo man ihm eine heiße Tasse Kakao gab und ihm beim Umziehen half.

Sobald er warm war, bestand er darauf, wieder in sein Zimmer zu gehen, und dort blieb er, unfähig, klar zu denken und unwillig, sich seinen Gefühlen zu stellen.

„Albert!", rief Sarah mit aufgeregter und eindringlicher Stimme. „Albert! Sie haben ihn gefunden!“

Mit achtundsiebzig schoss Albert mit einer Geschwindigkeit durch sein Zimmer, die die meisten Teenager in seinem Kielwasser hinterlassen hätte. In seiner Eile, die Tür zu öffnen, riss er den Türgriff fast aus seiner Halterung, aber es war kein Scherz, Rex war gefunden worden.

Sarah stand am Fuß der Treppe und lächelte zum ersten Mal seit seiner Ankunft. An der Tür stand Evies Ehemann, Constable Wallace.

Er spähte durch die Tür, um nach Albert zu suchen. „Wir haben die Küstenwache losgeschickt, um ihn zu suchen.", verriet er, als Albert die Treppe hinuntereilte.

„Warum hat mir niemand etwas gesagt?“, wollte Albert wissen, aber die Antwort war ihm eigentlich egal. Das Wichtigste war, dass Rex in Sicherheit war.

Constable Wallace antwortete mit einem Schulterzucken auf Alberts Frage. „Ich denke, wir wollten Ihnen keine Hoffnungen machen. Es wird ziemlich unruhig da draußen.“ Seine Erklärung machte durchaus Sinn. „Kommen Sie.“, winkte Wallace und entfernte sich von der Tür. „Er ist beim Tierarzt und wird durchgecheckt. Der Wagen wartet auf Sie.“

Sarah schnappte sich ihren Mantel, schloss die Tür hinter sich und folgte Albert den Weg hinunter zu dem Streifenwagen, der vor dem Haus geparkt war.

Auf dem Weg dorthin erzählte Constable Wallace ihnen von dem Bericht der Küstenwache. Sie fanden Rex mit einer Katze, zweifellos eine der Fallschirmkatzen, die Albert bei der Jagd auf die Möwen beobachten konnte. Beide Tiere waren kalt und durchnässt gewesen, aber ansonsten unversehrt. Der Besuch beim Tierarzt war lediglich eine Vorsichtsmaßnahme, über die Albert jedoch froh war.

„Gab es ein Anzeichen des Sheriffs?“, fragte Albert, während er nervös darauf wartete, dass der Tierarzt Rex herausbrachte.

Constable Wallace schürzte seine Lippen. „Die Küstenwache hat nach ihm gesucht, aber es gab keine Spur von ihm. Ich bezweifle, dass jemand bei diesem Wetter da draußen überleben kann.“ Nach einem Moment fügte er hinzu: „Sie werden von Ihnen eine Aussage darüber haben wollen, was passiert ist.“

Albert nickte, aber alles, was er vielleicht gerade hätte sagen wollen, wurde beiseite geschoben, weil das Kratzen von Krallen auf dem Fliesenboden die Ankunft seines Hundes ankündigte.

Rex kam aus einem Hinterzimmer, in dem die Tierarzthelferinnen ihn verwöhnt hatten, hatte. Er hatte seinen Menschen riechen können, sobald der alte Mann das Gebäude betrat, und er musste sich selbst davon überzeugen, dass es ihm gut ging.

Das große orangefarbene Boot war gerade gekommen, als er dachte, die nächste Welle könnte ihn endgültig untergehen lassen. Zu diesem Zeitpunkt waren seine Glieder erschöpft gewesen und unfähig, seinen Körper weiter durch das Wasser zu bewegen, aber die Menschen kamen und retteten ihn, und die Welt war wieder in Ordnung.

Die Tierarzthelferinnen hatten ihm ein paar Brocken zu fressen gegeben und obwohl sie mit dem Thermometer an Stellen herumhantierten, wo nichts hingehörte, war ihm zu kalt, um sich darum zu scheren.

Außerdem war er offenbar eine Legende. Als sie in der Tierarztpraxis ankamen, hatte sich ein verrückter deutscher Schäferhund herumgesprochen, der einen Angriff auf die Möwen geführt hatte. Katzen und Hunde in ihren Käfigen in den Hinterzimmern der Praxis beobachteten ihn mit großen Augen und offenen Mündern auf seinem Weg zu Albert.

„Rex!“, rief Albert, riss die Arme hoch und fiel auf die Knie, um seinen Hund zu umarmen. Ein korpulenter Pfleger versuchte, den Hund im Zaum zu halten, sah aber eher wie ein Wasserskifahrer aus, der hinter dem Hund hergezogen wurde, während Rex sich auf den Weg zu seinem Menschen machte.

Mann und Hund umarmten sich, wobei keiner von beiden etwas sagte, während sie sich umarmten. Mit erneut Tränen in den Augen, diesmal Tränen der Freude, knarrte und stöhnte Albert und nahm eine Hand von Constable Wallace an, um wieder auf die Beine zu kommen.

Die Krankenschwester übergab Rex' Leine an einen dankbaren Besitzer und sie konnten gehen.

Albert entschied sich, mit Constable Wallace direkt zur Wache zu fahren. So konnte er mitgenommen werden und die Aufgabe, eine Aussage abzugeben, schnell hinter sich bringen.

Detective Sergeant Irving leitete das Gespräch mit zwei weiteren Beamten, denen Albert von den drei Tagen berichtete, in denen er Hinweise gesammelt hatte. Sie waren so freundlich, ihm mitzuteilen, dass der ehemalige Chief Constable Gregor Townsend und seine Frau im Krankenhaus wieder zu Bewusstsein gekommen waren und dass Gregor bereits alles bestätigt hatte, was Albert ihnen über Annabelle Caron und das schreckliche Ereignis vor dreißig Jahren erzählt hatte.

In seinem Geständnis nannte er auch die Lage ihres Grabes - auf dem Anwesen der Dohertys. Der alte Doherty hatte seine Position ausgenutzt und hatte alle um ihn herum nach seiner Pfeife tanzen lassen. Er konnte sich nicht für sein Verbrechen verantworten und abgesehen von Gregor Townsend waren alle anderen, die mit dem Vorfall in Verbindung standen, tot.

Albert musste daran denken, dass er seine Tochter später anrufen und ihr die Neuigkeiten mitteilen würde. Die Leiche würde ausgegraben und an ihre Familie in Frankreich zurückgegeben werden, falls sie eine hatte. Es war eine schreckliche Tragödie, die ein halbes Dutzend Leben zerstört hatte.

Als sie mit ihm fertig waren, lehnte Albert das Angebot ab, zu Sarahs Frühstückspension zurückzufahren. Es war später Nachmittag und die Sonne begann unterzugehen. Er war müde und war sich sicher, dass Rex es auch war. Sie würden die halbe Meile zurück zu ihrer Unterkunft laufen und sich dort ausruhen und eine wohlverdiente Nachtruhe einlegen. Der Heimweg könnte als Rex' abendlicher Spaziergang dienen.

Rex war zufrieden mit sich. Er hatte alles getan, was er sich vorgenommen hatte, und es hatte besser geendet als erwartet. Die Gassenkatzen hatten die Möwen erwischt und die Möwen hatten bekommen, was sie verdient hatten. Er war eine Legende, über die die Stadt noch jahrelang sprechen würde, und während er an der Seite seines Menschen spazieren ging, konnte er gen Himmel schauen und nirgendwo eine einzige Möwe sehen oder hören.

Ein Geruch stieg ihm in die Nase und er blieb wie erstarrt stehen. Er hielt so schnell an, dass Albert es nicht einmal bemerkte, bis die Leine stramm gezogen wurde.

Albert sah seinen Hund an und fragte: „Was ist los, Junge?“

Rex schaute sehnsüchtig eine Seitenstraße hinauf, wobei seine Wangen vor Aufregung flatterten und er wimmerte.

Als Albert die Anspannung in Rex' Körper sah, ließ er sich von dem Hund dorthin führen, wohin er wollte. „Wenn das ein Döner ist, den du auf dem Bürgersteig riechst, kannst du ihn nicht fressen, Rex,“, warnte Albert. „Ich hab dich lieb, aber diese Liebe bedeutet, dass du keinen Müll fressen darfst. Ich verspreche dir, dass ich dir stattdessen in der Kneipe etwas Besseres kaufen werde.“

Aber es war kein Kebab, der Rex' Nase die Straße entlang zog, sondern ein ganz anderer Appetit, den er stillen wollte.

Als er eine kleine Grünfläche erreichte, benutzte Rex seine Augen. Sie wurden ausnahmsweise gebraucht. Rosita bewegte sich über das Gras wie flüssiges Gold, verlockend und einladend, und alles, was Rex jemals gewollt hatte, alles verpackt in ein wunderschönes Hundepaket.

Albert verschluckte sich an einem Lachen. „Ist das eine Hundedame?“, fragte er, als er den intensiven Blick auf Rex' Gesicht bemerkte.

Rex drehte seinen Kopf herum und sah seinen Menschen mit flehenden Augen an.

Albert nickte. Er mochte alt sein, aber er erinnerte sich an das Spiel. Albert schaute sich um, um zu sehen, wer ihn beobachten könnte, und fragte sich, wo der Besitzer der Afghanischen Windhündin wohl sein könnte, löste aber trotzdem die Leine von Rex.

Rex schoss wie ein geölter Blitz los, die beiden Hunde rannten nebeneinander her, bevor sie in der zunehmenden Dunkelheit in einem Gebüsch verschwanden.

„Rosita!“, rief eine Stimme von der anderen Seite der Grünfläche. Eine junge, leicht übergewichtige und offensichtlich ziemlich untrainierte Frau keuchte zwischen zwei Bäumen hervor. Sie hatte eine Leine in der Hand, aber kein Hund war in Sicht. „Rosita!“, brüllte sie erneut.

Kein Hund kam. Albert wusste warum, aber er drehte sich um und begann, ein Lied vor sich hin zu pfeifen. Hinter ihm rief die Frau weiter nach ihrer Hündin. Ihre Rufe gingen weiter, bis sie einige Minuten später mehrere neue Obszönitäten schrie, weil ihre Hündin sich endlich entschlossen hatte, zu erscheinen.

Auch Rex tauchte auf, der mit heraushängender Zunge und einem dümmlichen Gesichtsausdruck aus der Dunkelheit hervortrat. Albert wartete, bis sein Hund sich ihm näherte, dann schnalzte er mit dem Mund und ohne ein Gespräch oder einen Kommentar zu benötigen, setzten Mann und Hund ihren Weg fort.


Wo ist Argyll?

Beim Frühstück am nächsten Morgen aß Albert seine Arbroath Smokies langsam und genoss ihren feinen Geschmack. Als er fertig war, bat er Sarah, ihm ein zweites Frühstück zu bringen, das genauso schmeckte wie das erste. Er wusste, dass es mehr Essen war, als er wirklich benötigte, und dass er sich am Ende vielleicht sogar aufgebläht fühlen würde, aber sie waren zu gut, als dass er sich nicht satt essen konnte, solange er hier war.

Rex bekam eine Schüssel mit Rührei, von dem Albert wusste, dass er es liebte. Der Hund verschlang die Schüssel in Sekundenschnelle, wie er es mit jedem Essen tat, das in seine Reichweite kam.

Bald würde ein Taxi kommen, das sie zum Bahnhof bringen würde. Albert hatte beschlossen, als nächstes nach Dundee zu fahren. Das stand zwar nicht auf seinem ursprünglichen Reiseplan, aber da es so nah war, fand er es schade, einen seiner Lieblingskuchen zu verpassen.

Selina hatte eine Unterkunft für ihn arrangiert, während er am Vorabend mit ihr telefonierte. Als er sie anrief, hatte sie bereits einen Bericht über eine Annabelle Caron ausfindig gemacht, die als Rucksacktouristin ins Vereinigte Königreich gereist war und von der man nie gehört hatte. Ihre Eltern waren noch am Leben, was die Frage aufwarf, warum die Ermittlungen nie bis nach Arbroath vorgedrungen waren.

Albert wusste, dass die Antwort darin bestand, dass niemand zu Hause in Frankreich jemals erfahren hatte, dass sie dort gewesen war. Ihre Leiche würde an ihre Eltern zurückgegeben werden, damit sie sie ordentlich beerdigen konnte.

Vor Sarahs Frühstückspension standen Reporter, die alle mit Albert sprechen wollten und enttäuscht sein würden, weil er sich durch die Hintertür hinausschleichen wollte.

Die Leiche des Sheriffs wurde in der Nacht an den Strand gespült. Albert erfuhr es von Sarah, als er zum Frühstück herunterkam, und sie hatte es von Evie erfahren, die es natürlich von ihrem Mann erfahren hatte.

Albert verspürte kein Gefühl der Genugtuung. Ein Mann war gestorben und das war tragisch. Er war jedoch bereit gewesen zu töten - hatte getötet - wenn sein Geständnis, Doherty vergiftet zu haben, der Wahrheit entsprach. Albert glaubte, dass dem so war. Er war auf der Spur des Gastrodiebs nach Arbroath gekommen, aber er würde mit leeren Händen gehen. Die Spur war kalt, aber das bedeutete nicht, dass Albert die Hoffnung aufgab. Sein Sohn Gary ging der Sache in seiner Freizeit immer noch nach. Vielleicht würde er eine neue Spur finden.

Der Vorteil war, dass Albert nun das Gefühl hatte, sich entspannen zu können. Er würde Dundee besuchen und einen Kuchen backen, den er mit Rex teilen würde, während sie weiterreisen würden. Er hatte keine festen Pläne, aber er hatte langsam das Gefühl, dass er und Rex schon eine Weile unterwegs waren, also würden sie sich nach Dundee wahrscheinlich nach Süden aufmachen und die Grenze zurück nach England überqueren.

Irgendwann würde seine Reise zu Ende sein, aber er hatte es noch nicht eilig, nach Hause zu kommen.

Ein Blick auf die Uhr ließ ihn die Stirn runzeln, gerade als Sarah hereinkam, um die leeren Teller einzusammeln.

„Alles in Ordnung?“, fragte sie, als sie seinen Gesichtsausdruck sah.

Albert atmete schwer aus und sagte: „Mein Taxi wird bald hier sein. Ich hatte gehofft, mit Argyll zu sprechen, bevor ich gehe. Ich habe ihn nicht mehr gesehen, seit wir vor dem Haus von Doherty waren. Sein Motorrad stand vor dem Gerichtsgebäude ...“ Albert brach ab, und ein Stich der Kälte drang in sein Herz.

Als Sarah sah, wie die Farbe aus dem Gesicht ihres Gastes wich, holte sie das Telefon aus der Tasche. „Ich werde ihn jetzt anrufen.“

Als er nicht antwortete und der Anruf auf den Anrufbeantworter ging, tauschten Sarah und Albert einen besorgten Blick aus.

Albert fing ihre Gedanken perfekt ein: „Argyll, wo bist du, Junge?“


Eine erfolgreiche Mission

Baldwin schnaubte und röchelte auf dem Beifahrersitz des Vans. Er hatte zwei Stunden lang geschlafen und schnarchte wie ein Nashorn mit einer Bronchialinfektion. Nicht zum ersten Mal erwog Tanya, sich hinüberzulehnen, um seinen Gurt zu lösen und dann die Tür zu öffnen, aber es gab keine Garantie dafür, dass es ihn umbringen würde, wenn sie ihren Partner aus einem fahrenden Auto schubste.

Der Lieferwagen, in dem Argyll hinten angebunden war, fuhr auf der Autobahn M1 nach Süden. Bald würde Tanya, die fuhr, weil Baldwin es nicht konnte, abbiegen und nach Westen in Richtung Wales und zum Bunker des Earls fahren.

Sie betrachtete ihre Mission als Erfolg und würde dem Grafen sagen, dass es einer war. Sie hatten einen erfahrenen Fischräuchermeister, der sich in die wachsende Sammlung von Köchen und Bäckern des Grafen einreihen würde, und sie hatten jegliche Verwicklungen mit der Polizei vermieden.

Sie hatte auch den alten Mann schnappen wollen, aber als sie Baldwin aus dem Krankenhaus geholt hatte und wieder auf Albert Smiths Spur kommen wollte, war er bereits von Polizisten umzingelt gewesen. Argyll war leicht zu entführen gewesen - sie folgten ihm zum Gerichtsgebäude, wo er sie aus der Frühstückspension wiedererkannte. Tanya gefiel die Ironie, ihn vor dem Justizpalast zu entführen.

Ihr Plan war es gewesen, den alten Mann zu erwischen, aber es hatte einfach nicht geklappt.

Der Graf musste sich also damit zufrieden geben, dass er den Räuchermeister hatte, wegen dem er sie nach Arbroath geschickt hatte, und akzeptieren, dass es eine weitere Chance geben würde, Albert Smith zu bekommen.

Das Ende

Nur, wie immer, ist es das nicht. Scrollen Sie ein wenig nach unten, um zu sehen, was als nächstes kommt.


Anmerkungen des Autors

Hallo, lieber Leser,

Vielen Dank, dass Sie mein Buch gelesen haben. Ich gehe davon aus, dass es Ihnen gefallen hat. Dies ist das bisher längste Buch in dieser Reihe und das längste Buch, das ich in den letzten zwei Jahren geschrieben habe. Es hat auch unheimlich viel Spaß gemacht, es zu schreiben, obwohl ich zugeben muss, dass ich Kopfschmerzen hatte, als ich versuchte, alle Hinweise miteinander zu verknüpfen und die Geschichte zu einem sinnvollen Abschluss zu bringen. Ich scheine die Geschichten einfach immer komplexer zu machen.

Albert ist jedoch noch lange nicht fertig mit seiner Tour durch die britischen Inseln. Er hat noch einen langen Weg vor sich und muss noch einen Meisterverbrecher aufspüren und besiegen. Als Autor weiß ich, dass ich sowohl erleichtert sein werde, das letzte Buch dieser Reihe zu schreiben, als auch traurig, dass es vorbei ist.

Zu Beginn dieses Buches habe ich einige Zeit damit verbracht, mir Gedanken darüber zu machen, wie ich den schottischen Akzent so darstellen könnte, dass das Buch nicht schwer zu lesen ist. In meiner militärischen Laufbahn habe ich viele Jahre mit der schottischen Infanterie und Kavallerie verbracht, aber selbst nach einem Jahrzehnt, in dem ich in ihre Sprache eingetaucht war, fand ich es immer noch schwierig, sie zu verstehen, wenn sie schnell sprachen. Das einzufangen, hätte die Dialoge mühsam gemacht und die Leser von der Geschichte abgelenkt. So kam es mir zumindest vor.

In diesem Buch verwende ich das Wort Spannhaken, ein vertrautes Wort, dessen Herkunft ich aber nicht kannte, bis ich vor dem Schreiben dieses Buches über die Smokie-Industrie von Arbroath recherchierte. Wie Sie vielleicht bemerkt haben, ist es das, woran die Fische aufgehängt werden. Natürlich war das nicht der ursprüngliche Zweck des Geräts, das in der Tuchindustrie eingesetzt wurde. Damals im 14th Jahrhundert, bildeten in Holzrahmen geschlagene Nägel Haken, auf denen das Tuch getrocknet wurde.

Sicherlich haben Sie auch die nicht ganz so subtile Anspielung auf die Parkklammerbeamten bemerkt, eine abscheuliche Unterart des Homo erectus, von der viele glauben, sie sei das Ergebnis eines fehlgeschlagenen Klonexperiments. Das Wesen, das geklont wurde, war in Wirklichkeit kein Mensch, sondern eine Kakerlake.

Es ist Mitte Januar 2021, während ich dieses Buch fertig schreibe. Das Vereinigte Königreich ist immer noch komplett abgeriegelt, meine Frau dreht durch, mein fünfjähriger Sohn braucht dringend jemanden zum Spielen und ich mache mir Sorgen um die soziale Entwicklung meines acht Monate alten Babys, das seit seiner Geburt während der Abriegelung im letzten Jahr kaum jemanden außerhalb unseres Hauses gesehen hat.

Natürlich sind diese Probleme, oder Ableitungen davon, die gleichen, mit denen die meisten Menschen auf dem Planeten konfrontiert sind. Meine einzige Hoffnung in all diesem Chaos ist, dass die Menschen auf der ganzen Welt erkennen, dass sie sich nicht so sehr gegenseitig bekämpfen, sondern vielmehr gemeinsam an einem Strang ziehen sollten.

Es ist gleich ein Uhr nachts, und ich sollte wirklich etwas schlafen, bevor ich das nächste Buch schreibe.

Passen Sie auf sich auf.

Steve Higgs


Wie geht es weiter?
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Als sie auf der Zugfahrt nach Dundee ein Nickerchen machen, reißt ein entsetzter Schrei sowohl Albert als auch Rex aus ihren Träumen und zurück in die Realität ...

...sie entdecken, dass eine Frau gerade Zeuge eines Mordes geworden ist.

Ihre Behauptung, sie habe etwas im Fenster eines Hauses gesehen, als der Zug vorbeifuhr, wird allerdings abgetan.

Aber als am Bahnhof von Dundee gefährlich aussehende Männer auf sie warten, muss Albert akzeptieren, dass an der Sache vielleicht doch etwas dran ist.

Nachdem die Spur des Gastrodiebs kalt geworden ist, sind Albert und Rex in Dundee, um den berühmten Kuchen zu probieren und zu lernen, wie man ihn herstellt. Doch dank der Frau aus dem Zug, finden sie sich bald in etwas verwickelt, das weitaus unheimlicher ist, als sie es sich hätten vorstellen können.

Backen. Es kann einen umbringen.


Geschichte des Gerichts

Der ursprüngliche "Arbroath Smokie" stammt aus Auchmithie, einem kleinen Fischerdorf, 3 Meilen nördlich von Arbroath. Der wahre Ursprung des Dorfes Auchmithie liegt im Dunkeln, aber es gibt Hinweise darauf, dass er auf die Wikingerüberfälle des frühen 11. Jahrhunderts zurückzuführen ist.

Die erste bekannte Erwähnung des Dorfes stammt aus dem Jahr 1434 in den Chartulary Records der Abtei Arbroath. Obwohl sich hier eine ländliche und eine Küstenkultur entwickelt haben, waren die starken Einflüsse und der rasche Wandel in den letzten etwa hundertfünfzig Jahren auf den Grundbesitz und die wohltätigen Bemühungen der umliegenden Grundbesitzer zurückzuführen. Gegen Ende des 18. Jahrhunderts beherbergte das Dorf etwa einhundertachtzig Personen und sechs Fischerboote.  Ende des 19. Jahrhunderts erlebte das Dorf seine Blütezeit mit etwa vierhundert Einwohnern, zwölf weißen Fischerbooten, sechs großen Booten, die dem Heringsfang nachgingen und etwa zwanzig kleinen Booten, die Hummer und Krabben fischten.

Über den wahren Ursprung des Arbroath Smokie gibt es mehrere Theorien. Eine der populärsten bezieht sich auf eine Hütte in Auchmithie, in der Schellfische zum Trocknen aufgehängt wurden, um sie zu konservieren. Unglücklicherweise brach ein Feuer aus und brannte das Haus bis auf die Grundmauern nieder. Beim Durchsuchen der Asche, des Holzes, des Staubs und der damit verbundenen Abfälle wurden dann (angeblich) die "Smokies" entdeckt. Es übersteigt ein wenig die Vorstellungskraft, wenn man annimmt, dass die Bewohner (oder irgendjemand anders) nach der Zerstörung ihres Hauses einen staubbedeckten, geschwärzten Fisch aufheben und essen würden! Diese romantische Version der Herkunft des Smokies ist in Arbroath weit verbreitet, und die Geschichte ist genauso überprüfbar, wie der damals verbrannte Fisch, um den es geht!

Ursprünglich legten die Fischfrauen den Fisch zum Räuchern auf Spieße in halbierte Whiskyfässer, unter denen Feuer brannte, und der Rauch wurde unter groben Säcken aufgefangen, die von den Jutemühlen in der Umgebung geliefert wurden. Der weltberühmte "Arbroath Smokie" folgt in der Tat einem Prozess, der typisch für ähnliche Räucherverfahren ist, die bis heute in Skandinavien durchgeführt werden, und könnte selbst einen weiteren Hinweis auf den Ursprung und die Identität des Dorfes liefern.

Nach der Blütezeit im späten 19. Jahrhundert begannen die Fischer nach Arbroath zu ziehen, angelockt durch das Versprechen besserer Wohnungen, eines besseren Hafens und insgesamt besserer Aussichten, die der damalige Stadtrat versprach. Sie ließen sich mit ihren Fähigkeiten und ihrer Arbeit in dem als Fit o' the Toon bekannten Gebiet von Arbroath nieder und leisteten einen der größten Beiträge zur Wirtschaft von Arbroath. Ihr "Arbroath Smokie" schuf unbeabsichtigt etwas, das zum Markenzeichen von Arbroath werden sollte und das Arbroath vielleicht mehr als alles andere zu einem Begriff im ganzen Land und sogar in Übersee machte.

Der Arbroath Smokie kann daher vielleicht als das einzige noch lebende Erbe der Fischergemeinde von Auchmithie angesehen werden, das nur wenig Beachtung findet.

Nachdem Arbroath Smokies 2004 den g.g.A.-Status erhalten hat, dürfen sie nur in einem Umkreis von fünf Meilen um das Stadtzentrum von Arbroath hergestellt werden und genießen denselben Status wie Parmaschinken und Champagner.


Rezept

Geräucherter Schellfisch kann in einer Vielzahl von Gerichten verwendet werden, z. B. in Chowders und Fischpasteten, Soufflés und Omeletts, aber das Gericht, für das ich ihn am häufigsten verwende, ist Kedgeree.

Kedgeree ist ein Gericht, das aus gekochtem, in Flocken geschnittenem Fisch (traditionell geräucherter Schellfisch), gekochtem Reis, Petersilie, hartgekochten Eiern, Currypulver, Butter oder Sahne und gelegentlich Sultaninen besteht.

Das Gericht kann warm oder kalt gegessen werden. Anstelle von Schellfisch können auch andere Fische wie Thunfisch oder Lachs verwendet werden, obwohl diese nicht traditionell sind.

In Indien wird unter Kedgeree eine Vielzahl von Gerichten aus Hülsenfrüchten und Reis verstanden. Diese Gerichte werden mit einer auf das jeweilige Rezept abgestimmten Gewürzmischung zubereitet und vor dem Verzehr entweder trocken geröstet oder in Öl gebraten. Dieses Gericht kam im viktorianischen Großbritannien auf den Tisch und veränderte sich drastisch zu dem oben beschriebenen Rezept.

Zutaten:

●         ½ Zwiebel, fein gewürfelt

●         55g/2oz Butter

●         300g/10½oz Basmati-Reis

●         1 Teelöffel Madras-Currypulver

●         frisch geriebene Muskatnuss

●         200ml/7fl oz Milch

●         110ml/4fl oz Sahne

●         300g/10½oz naturgeräucherter Schellfisch (ungefärbt), Gräten entfernt und Fleisch in Stücke geschnitten

●         Meersalz und gemahlener schwarzer Pfeffer

●         kleines Bündel Petersilie, gehackt

●         3 hartgekochte Eier, geschält und halbiert

●         eine gute Prise Cayennepfeffer und frisch gemahlene Muskatnuss (optional)

Zu dienen

●         ein Stückchen Butter

●         Zitronenspalten

Methode

Die Zwiebel ein paar Minuten in der Butter dünsten, dann den Reis hinzufügen.

Das Currypulver und die Muskatnuss hinzugeben und unter Rühren weiter kochen. Nach ein paar Minuten Milch, Sahne und 250 ml Wasser hinzufügen.

Wenn die Mischung zu köcheln beginnt, den Fisch hinzufügen und unter gelegentlichem Rühren weiterköcheln lassen, bis der Reis gar ist. (Möglicherweise müssen Sie ein wenig Wasser hinzufügen, wenn die Mischung trocken wird).

Würzen, die Petersilie hinzufügen und umrühren. Die Eier dazugeben und gegebenenfalls mit Cayennepfeffer und Muskatnuss garnieren. Mit einem Stück Butter und Zitronenscheiben garniert servieren.


Auch diese Serie könnte Ihnen gefallen:
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Wenn das Leben dir Zitronen gibt, leere die Bankkonten deines betrügerischen Ehemanns und mach eine Kreuzfahrt.

So heißt es doch, oder?

Von Wut getrieben und vom Gin in ihrer Entscheidungsfähigkeit beeinträchtigt, geht Patricia an Bord des schönsten Luxuskreuzfahrtschiffs der Welt, um diese drei Monate lang zu bereisen ...

... und wacht aus diesem Traum auf, als sie in einen dreißig Jahre alten Juwelendiebstahl verwickelt wird.

Weniger als vierundzwanzig Stunden nach dem Auslaufen wird sie des Mordes beschuldigt und in ihrer Kabine eingesperrt. Zum Glück wohnt sie in der Royal Suite, und das bedeutet, dass ihr ein Butler zur Verfügung steht, der ihr treu ergeben hilft. Als er seine beste Freundin, die Fitnesstrainerin Barbie, um Unterstützung bittet, stellen sich die detektivischen Fähigkeiten des Trios unter Beweis, und Sie machen sich auf die Suche den wahren Mörder zu finden.

Genießen Sie dieses rasante Abenteuer, in dem eine Hausfrau mittleren Alters die Fesseln ihres bisherigen Lebens abwirft und zu der Frau wird, die sie schon immer sein wollte.

Machen Sie mit!

Möchten Sie als Erster wissen, was es Neues gibt oder welches Buch als nächstes kommt? Ich habe eine aktive und wachsende Facebook-Gruppe, der Sie beitreten können.

Wenn Ihr Lesegerät dies zulässt, klicken Sie einfach auf das Bild unten und Sie werden direkt

weitergeleitet. Wenn Sie einen Kindle benutzen oder ein Taschenbuch lesen, kopieren Sie den Link

in Ihren Browser oder suchen Sie nach der Gruppe Steve Higgs Deutsch auf Facebook.

https://www.facebook.com/stevehiggsauthor.deutsch

[image: ]
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